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1 Einleitung 

«Schule ohne Selektionsdruck» - So lautete der Titel eines Artikels in der NZZ am 

Sonntag vom 28. April 2024 (Donzé, 2024). Seit einigen Monaten wird in der 

Schweiz breit über die Verschiebung der Selektion nach hinten diskutiert. In diesem 

Fall kam eine Mehrheit der Schweizer Schulleiterinnen und Schulleiter zum Schluss: 

«Die Selektion in der sechsten Klasse muss abgeschafft werden.» (ebd.) 

Das Thema brennt vielen Professionellen, die in der Schule mit Kindern und Ju-

gendlichen arbeiten, oder sich wissenschaftlich mit diesem Aspekt auseinanderset-

zen, unter den Nägeln. Nicht ohne Grund hat auch die gemeinnützige Förderstiftung 

Mercator Schweiz die Selektion in den Schulen auf dem Radar; seit Oktober 2023 

hat sie unzählige relevanten Fakten und Studien zu diesem Thema zusammenge-

tragen. Ihr Fazit: «Wir verschwenden so viel Potenzial.» (https://www.stiftung-mer-

cator.ch/journal/wir-verschwenden-so-viel-potenzial: 04.06.24) 

Als Lehrperson auf Sekundarstufe I mit 12-jähriger Berufserfahrung stimmen mich 

solche Nachrichten positiv. Denn ich beobachte die frühe Selektion im Schweizer 

Bildungssystem schon seit längerem kritisch. Nun hat mich die Ausbildung an der 

PH FHNW gelehrt; meine Bedenken sind begründet. Diverse Studien zeigen: Die 

Stigmatisierung der Schülerinnen und Schüler des untersten Leistungszuges auf 

Sekundarstufe I, welche unter anderem durch die frühe Selektion begünstigt wird, 

hat fatale Folgen (Kronig, 2007/Wellgraf, 2014/Solga, 2016 u.a.). In erster Linie für 

die Schülerinnen und Schüler selber, die auch noch Jahre nach dem Schulab-

schluss mit Selbstzweifeln und der Motivation kämpfen. Aber auch für unsere Ge-

sellschaft, die in vielen Bereichen auf gut ausgebildete, starke und selbstbewusste 

Persönlichkeiten angewiesen ist. 

Die frühe Selektion begünstigt jedoch nicht nur die Benachteiligung. Diese beein-

flusst auch nach wie vor die Bildungsgerechtigkeit, wie die neuste Pisa-Studie wie-

der gezeigt hat (Erzinger, 2023: 103-105). «Der Einfluss des sozioökonomischen 

Hintergrunds auf die Schulleistung gehört zu den in der Forschungsliteratur am bes-

ten dokumentierten Zusammenhängen zwischen der Zugehörigkeit zu einer be-

stimmten Gruppe von Schülerinnen und Schülern und schulischen Leistungen» 

(SKBF, 2023: 106).  Dennoch ist es in der Schweiz nicht gelungen, die Bildungsge-

rechtigkeit massgeblich zu verbessern (Erzinger, 2023: 103-105). Aus diesem 
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Grund habe ich mich entschieden, im Rahmen dieser Masterarbeit nicht erneut so-

zial benachteiligte Kinder und Jugendliche in den Fokus zu nehmen, sondern mich 

auf eine andere Gruppe von Kindern und Jugendlichen zu konzentrieren: Auf die 

Gestressten und Erschöpften. Denn, ich bin überzeugt, dass dieser erhöhte Stress 

und Druck, wie ihn die Stress-Studie zu Tage befördert hat, auch mit der frühen 

Selektion des Schweizer Schulsystems verbunden ist (Pro Juventute, 2022). Inwie-

fern Statusarbeit dabei eine Rolle spielen könnte, und wie diese das Stressempfin-

den bei Kindern und Jugendlichen im Schulkontext allenfalls verstärkt, habe ich auf 

den folgenden Seiten hinterfragt und untersucht.  
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2 Kontext 

Dieses Kapitel liefert Hintergrundinformationen zu folgenden zwei Themen:  

 

• Selektionsprozess in geteilten Sekundarstufen am Beispiel des Kantons  

Basel-Landschaft 

• Stressphänomene bei Kindern und Jugendlichen 

 

Der Selektionsprozess ist für diese Arbeit relevant, da er aufzeigt, wie stark das 

geteilte Strukturmodell auf Sekundarstufe I Einfluss auf die weitere schulische 

und/oder berufliche Laufbahn nimmt. Denn verhältnismässig schaffen nur wenig Ju-

gendliche im geteilte Strukturmodell den Aufstieg vom Leistungszug A in Leistungs-

zug E oder vom Leistungszug E in Leistungszug P (s. Kapitel 5.2). 

Des Weiteren habe ich mich für eine Untersuchung im geteilten Strukturmodell ent-

schieden, weil dieses nachweislich die Chancenungleichheit in unserem Bildungs-

system begünstigt: «Einige Faktoren, welche grösstmöglicher Chancengleicheit im 

Bildungswesen entgegenwirken, lassen sich allerdings herauskristallisieren. Relativ 

eindeutig sind die Befunde zur Wirkung von (früher) Selektion und Gliederung auf 

Volksschulstufe. Hier legen die international vergleichenden Analysen nahe, dass 

selektive, gegliederte Grundbildungssysteme, wie sie in der Schweiz verbreitet sind, 

den Einfluss der sozialen Herkunft auf den Bildungserfolg verstärken, und zwar in 

der Tendenz umso ausgeprägter, je früher die Selektion erfolgt (Meyer, 2009: 80).» 

Stressphänomene bei Kindern und Jugendlichen wiederum sind wichtig, da die Pro 

Juventute Stress-Studie unter anderem dazu geführt hat, dass ich mich dem Thema 

Statusarbeit zugewendet habe. «Insgesamt fast ein Drittel (32,6%) der Kinder und 

Jugendlichen zeigt gemäss dieser Studie eine hohe Ausprägung an Stress. Dabei 

nimmt der empfundene Stress mit dem Alter zu, aber auch bei den unter 12-Jähri-

gen weisen bereits 26,1% der Kinder hohe Stresswerte auf. Viele Kinder erleben 

also schon im jungen Alter in einem hohen Ausmass, dass sie sich den an sie ge-

stellten Anforderungen, Erwartungen und Aufgaben nicht gewachsen fühlen. Bei 

den über 14-jährigen Jugendlichen sind es bereits mehr als 45%, die ein hohes 

Level an Stress zeigen» (Pro Juventute, 2021: 4).  
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Ich kann mir gut vorstellen, dass gerade in geteilten Strukturmodellen auf Sekun-

darstufe I wegen der frühen, wegweisenden Entscheide bzw. Weichenstellung das 

Thema Status verstärkt wahrgenommen wird und, ausgehend von dieser Studie, zu 

erhöhtem Stressempfinden führen kann. 

2.1 Der Selektionsprozess auf Sekundarstufe I im  
Kanton Basel-Landschaft 

2.1.1 Strukturmodelle 

Die Sekundarschulen sind in der Schweiz unterschiedlich strukturiert. Dabei kom-

men folgende drei Strukturmodelle zur Anwendung: 

 

• Das geteilte Modell 

• Das kooperative Modell 

• Das integrierte Modell 

 

Im Bildungsbericht 2023 (SKBF, 2023: 88) werden diese Modelle wie folgt umschrie-

ben: 

 

Im geteilten Modell werden die Schüler/innen aufgrund einer Gesamtbeurtei-

lung zwei oder drei verschiedenen Anforderungsprofilen zugeteilt. Alle Fä-

cher werden separat unterrichtet. Die Anforderungsprofile heissen etwa Re-

alschule, Sekundarschule oder Niveau A, B, C. 

Das kooperative Modell umfasst meistens zwei leistungsdifferenzierte 

Stammklassen. Die Zuteilung erfolgt wie im geteilten Modell. Mathematik, 

Unterrichtssprache sowie teilweise auch Fremdsprachen werden in stamm-

klassenübergreifenden Niveaukursen unterrichtet. 

Das integrierte Modell kennt keine leistungsbasierte Selektion. Die Zusam-

mensetzung der Primarklassen wird beibehalten. Der Unterricht in den Fä-

chern Mathematik, Unterrichtssprache sowie teilweise auch in anderen Fä-

chern findet in klassenübergreifenden Niveaukursen statt. 
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Die Kantone entscheiden darüber, welches Modell umgesetzt wird. Folgende Ta-

belle aus dem Bildungsbericht 2023 (SKBF, 2023: 88) zeigt, welche Kantone wel-

ches Strukturmodell anwenden. Die Tabelle widerspiegelt das Schuljahr 2020/21: 

 

Wie der Tabelle zu entnehmen ist, führt der Kanton Basel-Landschaft die Sekun-

darschulen im geteilten Modell, wobei die Anforderungsprofile bzw. Leistungszüge 

A, E und P heissen. 

2.1.2 Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I 

Der Selektionsprozess auf Sekundarstufe I beginnt mit dem Übertritt von der Pri-

marschule in die Sekundarschule. Dieser wird im Kanton Basel-Landschaft in der 

Laufbahnverordnung geregelt. Zum Geltungsbereich der Laufbahnverordnung ge-

hören «die Beurteilung, die Beförderung, das Zeugnis und den Übertritt in den schu-

lischen Angeboten der Primarstufe, der Sekundarstufe I und der Sekundarstufe II.» 

(Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 1/1) 

Im Hinblick auf das Standortgespräch in der 6. Klasse der Primarschule ordnet die 

Lehrperson aufgrund der erbrachten Leistungen im 1. Semester sowie der Gesamt-

beurteilung den Schüler/die Schülerin einem Anforderungsprofil bzw. einem Leis-

tungszug der Sekundarstufe I zu. Dabei stehen drei Leistungszüge zur Auswahl: 

Der Leistungszug A entspricht den allgemeinen Anforderungen, der Leistungszug 

E entspricht den erweiterten Anforderungen und der Leistungszug P entspricht den 

Grafik aus Bildungsbericht 2023 (SKBF, 2023: 88) 
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progymnasialen Anforderungen. (https://www.baselland.ch/politik-und-behorden/di-

rektionen/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung/sekundarstufe-i: 6.9.2023)  

Sind die Eltern/Erziehungsberechtigten mit der Zuordnung einverstanden, unter-

zeichnen sie den schriftlichen Zuweisungsvorschlag. Mit der Weiterleitung des Zu-

weisungsvorschlags von der Klassenlehrperson an die Schulleitung ist in diesem 

Fall der Übertrittsprozess in die Sekundarstufe I abgeschlossen. 

Sind die Eltern/Erziehungsberechtigten mit der Zuordnung nicht einverstanden, ver-

merken sie dies auf dem Übertrittsformular und melden ihr Kind zu der Übertritts-

prüfung an. Nun hat der Schüler/die Schülerin die Möglichkeit, die Zuordnung mittels 

Übertrittsprüfung zu beeinflussen. Diese wird vom Amt für Volksschulen im 3. Quar-

tal der 6. Klasse durchgeführt:  

 

«Die Übertrittsprüfung umfasst eine schriftliche Deutsch- und Mathematikprü-

fung und dauert 90 Minuten (Deutsch) sowie 60 Minuten (Mathematik) auf 

Grundlage der Lerninhalte bis Ende der 5. Klasse der Primarschule.  

Für die Aufnahme in den Leistungszug E muss in der Übertrittsprüfung ein 

Durchschnitt von mindestens 4.5 und für die Aufnahme in den Leistungszug 

P ein Durchschnitt von mindestens 5.25 erreicht werden. Den Zuweisungs-

entscheid gemäss Prüfungsresultat stellt das Amt für Volksschulen aus.» 

(Lüthy, 2023: 3) 

 

Erreicht der Schüler/die Schülerin den entsprechenden Notenschnitt für den ge-

wünschten Leistungszug, wird er/sie direkt vom Amt für Volksschulen dem Leis-

tungszug zugewiesen. Erreicht der Schüler/die Schülerin den entsprechenden No-

tenschnitt für den gewünschten Leistungszug nicht, wird er/sie vom Amt für Volks-

schulen dem Leistungszug zugeordnet, der die Klassenlehrperson empfohlen hat.  

 

«Schülerinnen und Schüler, die nicht an der Übertrittsprüfung teilgenommen 

haben und für die keine Zuweisung durch die Schulleitung der Primarstufe 

zustande gekommen ist, weist das Amt für Volksschulen gemäss Vorschlag 

der Klassenlehrerin oder des Klassenlehrers dem Leistungszug A, E oder P 

der Sekundarstufe I zu.» (Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 37/4) 
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Da in der 6. Klasse im Kanton Basel-Landschaft kein Beförderungsentscheid gefällt 

wird, ist es nicht möglich, dieses Schuljahr zu wiederholen, ausser es liegt eine spe-

zielle Bewilligung einer zuständigen Fachstelle (Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 

31/5 und § 34/2). 

2.1.3 Leistungszugswechsel auf der Sekundarstufe I 

In der Sekundarstufe I können Schülerinnen und Schüler Leistungszüge in der Re-

gel nur am Ende der 1. Klasse sowie am Ende der 2. Klasse wechseln. Da das 3. 

Schuljahr auf der Sekundarstufe im Kanton Basel-Landschaft nicht wiederholt wer-

den kann, ist ein Leistungszugswechsel im 3. Schuljahr nicht möglich (Kanton Ba-

sel-Landschaft, 2023: § 44/3).  

Um in einen übergeordneten Leistungszug wechseln zu können – also vom Leis-

tungszug A in Leistungszug E oder vom Leistungszug E in Leistungszug P - müssen 

folgende 3 Kriterien erfüllt (Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 45): 

 

a. Empfehlung des Klassenkonvents aufgrund der Gesamtbeurteilung; 

b. Durchschnitt aller promotionsrelevanten Fächer von mindestens 5.0; 

c.  in der 1. Klasse eine Punktesumme (Summe aller Zeugnisnoten) von min-

destens 40 für die einfach zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Franzö-

sisch und Englisch sowie die doppelt zählenden Zeugnisnoten in den Fä-

chern Deutsch, Mathematik und Biologie; 

d.  in der 2. Klasse eine Punktesumme (Summe aller Zeugnisnoten) von min-

destens 40 für die einfach zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Franzö-

sisch, Englisch, Biologie und Chemie sowie die doppelt zählenden Zeugnis-

noten in den Fächern Deutsch und Mathematik; 

 

Mit Wiederholung des Schuljahres ist ein Übertritt möglich, sobald eines der er-

wähnten Kriterien erfüllt ist. Ein Übertritt in den nächsthöheren Leistungszug ohne 

Wiederholung des Schuljahres ist nur möglich, wenn alle drei Kriterien erfüllt sind.  

Der Wechsel aus den Leistungszügen P und E in einen untergeordneten Leistungs-

zug findet dann statt, wenn die Mindestanforderungen am Ende der 1. Klasse der 

Sekundarschule für den Verbleib im entsprechenden Leistungszug nicht erfüllt wur-

den. In diesem Fall spricht man auch von Nichtbeförderung. 
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Die Voraussetzungen für eine Beförderung (Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 41): 

 

a. höchstens 3 Noten unter 4; 

b. mindestens doppelt so viele Pluspunkte (Summe der Abweichungen aller 

Zeugnisnoten über 4 von der Note 4) als Minuspunkte (Summe der Abwei-

chungen aller Zeugnisnoten unter 4 von der Note 4). 

 

Sind diese Voraussetzungen nicht erfüllt, wechselt der Schüler/die Schülerin den 

Leistungszug von P nach E und von E nach A, ohne Wiederholung des Schuljahres, 

auf Beginn des neuen Schuljahres. Wird am Ende der 2. Klasse ein Schüler/eine 

Schülerin nicht befördert, ist eine Wiederholung des Schuljahres mit Verbleib im 

gleichen Leistungszug möglich, sowie auf Wunsch einen Wechsel in den nächsttie-

feren Leistungszug ohne Wiederholung. 

Da für Schülerinnen und Schüler des Leistungszuges A keine Wechsel in unterge-

ordnete Leistungszüge möglich sind, können sie bei Nichtbeförderung sowohl das 

1. wie auch das 2. Schuljahr der Sekundarschule wiederholen. Für sie gelten die 

gleichen Beförderungskriterien wie für die Leistungszüge P und E (s. oben). Für 

Schülerinnen und Schüler des Leistungszuges A, die sowohl am Ende des 1. Schul-

jahres wie auch am Ende des 2. Schuljahres die Mindestanforderungen für eine 

Beförderung nicht erfüllen, wird eine Lösung in Rücksprache mit den Eltern/Erzie-

hungsberechtigten, der Klassenlehrperson sowie den zuständigen Fachstellen ge-

sucht. Spezielle Förderung kann in diesem Fall beigezogen oder der Entscheid über 

eine Sonderbeschulung gefällt werden. 

2.1.4 Übertritt von der Sekundarstufe I in die Sekundarstufe II 

2.2.4.1. Übertritt ins Gymnasium 
Ins Gymnasium übertreten können Schülerinnen und Schüler der Leistungszüge P 

und E, wobei diese unterschiedliche Voraussetzungen erfüllen müssen, um aufge-

nommen zu werden. 

Um definitiv aus dem Leistungszug P aufgenommen zu werden, müssen Schülerin-

nen und Schüler in beiden Zeugnissen der 3. Klasse einen Notenschnitt einer 4 in 
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allen promotionsrelevanten Fächern vorweisen können. Der folgenden Tabelle kön-

nen die promotionsrelevanten Fächer des Kantons Basel-Landschaft entnommen 

werden: 

 

 

 

Des Weiteren wird «eine Punktesumme von mindestens 34 aus den einfach zäh-

lenden Zeugnisnoten in den Fächern Englisch, Französisch, Biologie und Physik 

sowie den doppelt zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Deutsch und Mathema-

tik» vorausgesetzt. (Kanton Basel-Landschaft, 2023: § 53b) 

Um definitiv aus dem Leistungszug E aufgenommen zu werden, müssen Schülerin-

nen und Schüler in beiden Zeugnissen der 3. Klasse einen Notenschnitt einer 5 in 

allen promotionsrelevanten Fächern (s. Tabelle oben), sowie «eine Punktesumme 

von mindestens 40 aus den einfach zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Eng-

lisch, Französisch, Biologie und Physik sowie den doppelt zählenden Zeugnisnoten 

in den Fächern Deutsch und Mathematik» vorweisen können. (Kanton Basel-Land-

schaft, 2023:  § 51). 

Grafik aus Anhang zur Verordnung über die schulische Laufbahn (SGS 640.21) 
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Die Aufnahme ins Gymnasium erfolgt aus beiden Leistungszügen provisorisch, 

wenn der Schüler/die Schülerin diese Voraussetzungen nur in einem Zeugnis der 

3. Klasse Sekundarschule erfüllt hat. 

Aufnahmeprüfungen, für den Übertritt ins Gymnasium, sind im Kanton Basel-Land-

schaft nicht üblich/vorgesehen. 

 

2.2.4.2. Übertritt in eine weiterführende Schule 
Die weiterführenden Schulen nach erfolgreich abgeschlossener Sekundarstufe I im 

Kanton Basel-Landschaft sind: 

 

• Fachmittelschule FMS 

• Wirtschaftsmittelschule WMS 

• Informatikmittelschule IMS 

 

Dabei gilt es zu berücksichtigen, dass sowohl die WMS wie auch die IMS zu den 

berufsbildenden Ausbildungen gehören und mit einem eidgenössischen Fähigkeits-

zeugnis (EFZ) abgeschlossen werden. Alle weiterführenden Schulen werden mit ei-

ner Matura abgeschlossen: Die FMS wird mit einer Fachmatur, die WMS und IMS 

mit einer Berufsmatur. 

Die Aufnahmekriterien für die Leistungszüge E und P in alle weiterführenden Schu-

len lauten wie folgt: 

 

«Aus dem Leistungszug E Notendurchschnitt von mind. 4.5 in allen promoti-

onsrelevanten Fächern und eine Punktesumme von mind. 36 aus den ein-

fach zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Englisch, Französisch, Biologie 

und Physik sowie den doppelt zählenden Zeugnisnoten in den Fächern 

Deutsch und Mathematik. 

Aus dem Leistungszug P Notendurchschnitt von mind. 4.0 in allen promoti-

onsrelevanten Fächern und eine Punktesumme von mindestens 32 aus den 

einfach zählenden Zeugnisnoten in den Fächern Englisch, Französisch, Bio-

logie und Physik sowie den doppelt zählenden Zeugnisnoten in den Fächern 
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Deutsch und Mathematik» (https://www.baselland.ch/politik-und-behor-

den/direktionen/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung/sekundarstufe-

ii/fachmaturitaetsschule: 4.12.23/WMS, 2021: 14/IMS, 2023: 1). 

 

Von der Sekundarschule können lediglich Schülerinnen und Schüler aus den Leis-

tungszügen E und P direkt in die weiterführenden Schulen übertreten. Schülerinnen 

und Schüler aus dem Leistungszug A müssen eine berufsvorbereitende Schule – 

also ein Brückenangebot – besuchen. Dabei müssen sie beim Übertritt von der Se-

kundarstufe I ins Brückenangebot mind. einen Notenschnitt einer 5 vorweisen kön-

nen, um im Brückenangebot in den Leistungszug E+ wechseln zu können (s. Ab-

schnitt 2.2.4.4.). 

In diesem Zusammenhang irritierend und deshalb erwähnenswert ist die Bemer-

kung des Kanton Basel-Landschafts zu eintretenden Schülerinnen und Schülern in 

die FMS aus einem Brückenangebot. Obwohl dies rechtlich zulässig und auch ent-

sprechend verankert ist (Kanton Basel-Landschaft, 2023: §55a), betont der Kanton 

auf seiner Webseite: «Ein Übertritt aus dem ZBA [Zentrum für Brückenangebote] in 

eine 1. Klasse FMS ist nur in ausdrücklichen Ausnahmefällen möglich und grund-

sätzlich nicht vorgesehen, da das Ziel des ZBA ein Übertritt in die Berufsausbildung 

ist» (https://www.baselland.ch/politik-und-behorden/direktionen/bildungs-kultur-

und-sportdirektion/bildung/sekundarstufe-ii/fachmaturitaetsschule: 4.12.23). 

 

2.2.4.3. Übertritt in eine Berufslehre 
In eine Berufslehre können grundsätzlich alle Schülerinnen und Schüler, die die Se-

kundarstufe I abgeschlossen haben, eintreten. Können sie einen Lehrvertrag in ei-

nem Betrieb vorweisen, werden sie vom Kanton an der entsprechenden Berufs-

schule angemeldet. 

Die Hürden, einen Lehrvertrag zu erhalten, sind jedoch nicht zu unterschätzen. 

Meist definieren die Lehrbetriebe eigene Aufnahmekriterien oder Kriterien, die sich 

an einem beruflichen Dachverband ausrichten. Die Zeugnisse der Sekundarstufe I 

spielen dabei oft eine wichtige Rolle. Viele Betriebe, die anspruchsvolle Lehrstellen 

wie bspw. Automatiker/in EFZ anbieten, setzen einen Sekundarschulabschluss aus 

dem Leistungszug E voraus. 

Die Grafik auf der folgenden Seite zeigt die verschiedenen Möglichkeiten der beruf-

lichen Grundbildung auf: 



 

12 

 

 
2.2.4.4. Übertritt in ein Brückenangebot 
Das Brückenangebot ist in erster Linie für Schülerinnen und Schüler der Leistungs-

züge E und A gedacht, die noch keine Anschlusslösung an die Sekundarstufe I ge-

funden haben. Es dauert in der Regel ein Jahr und bereitet gezielt auf eine An-

schlusslösung vor.  

Für den Eintritt ins Brückenangebot gibt es keine Aufnahmekriterien. Dieses ist wie 

die Sekundarstufe I auch in Leistungszüge gegliedert: In die Leistungszüge A+ und 

E+. 

Um in den Leistungszug E+ aufgenommen zu werden, müssen die Schülerinnen 

und Schüler bereits an der Sekundarstufe I im Leistungszug E gewesen sein oder, 

wenn sie aus dem Leistungszug A kommen, einen Notenschnitt von einer 5 vorwei-

sen können. 

In den Leistungszug A+ werden Niveau-E- Schülerinnen und -Schüler eingeteilt, 

wenn ihr Notenschnitt am Ende der Sekundarstufe I kleiner als 4 ist. Jugendliche 

aus dem Leistungszug A bleiben auch im Brückenangebot im Leistungszug A+, so-

fern sie nicht über den erforderlichen Notenschnitt einer 5 für einen Wechsel in den 

Leistungszug E+ verfügen. 

Möglichkeiten der Berufsbildung (https://www.baselland.ch/politik-und-behorden/direktionen/bil-
dungs-kultur-und-sportdirektion/bildung/sekundarstufe-ii/berufsbildung/infos-fuer-lernende-und-el-
tern/moeglichkeiten-der-berufsbildung: 4.12.23) 
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Die Aufnahmekriterien aus dem Brückenangebot ins Gymnasium, in eine weiterfüh-

rende Schule oder in eine Berufslehre sind identisch wie die Kriterien für die Schü-

lerinnen und Schüler, die direkt aus der Sekundarstufe I in die Sekundarstufe II 

wechseln. 

2.2 Gestresste Jugend 

2021 brachte Pro Juventute die Stress-Studie heraus. Die Studie entstand unter 

anderem in Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Gesundheit (BAG) und dem 

Bundesamt für Statistik (BFS).  

Aus der Studie geht hervor, dass ein Drittel aller befragten Kinder und Jugendliche 

unter Stress leiden. Dabei sind Mädchen und junge Frauen deutlicher stärker von 

diesem Phänomen betroffen als Jungen und junge Männer.  

Untersucht wurde unter anderem der Einfluss der Eltern und Erziehungsberechtig-

ten sowie der Einfluss der Schule auf die Kinder und Jugendlichen. Da die Befra-

gungen vor der Corona-Pandemie durchgeführt wurden, wurde dieser Faktor aus-

geschlossen. 

Zum Einfluss von Eltern und Erziehungsberechtigten schreibt Pro Juventute:  

 

«Die Einschätzung, dass das eigene Kind gestresst ist, geht … mit erhöhtem 

Stress der Eltern, finanziellen Sorgen und vermindertem Wohlergehen der 

Eltern einher. Eltern, die denken, ihr Kind sei gestresst, fördern ihr Kind eher 

erfolgs- und aufstiegsorientiert und haben gleichzeitig oft das Gefühl, das 

Kind zu überfordern. 

Auf Seiten der Kinder und Jugendlichen scheint das subjektive Gefühl, dass 

ihre Eltern zu hohe Erwartungen an sie stellen und sie diese Erwartungen 

nicht erfüllen können, eine gewichtige Ursache ihrer Stressbelastung zu 

sein» (Pro Juventute, 2021: 5). 

 

Zum Einfluss der Schule schreibt Pro Juventute:  

 

«Kinder und Jugendliche können sich durch sehr unterschiedliche Faktoren 

im schulischen Kontext gestresst fühlen. Es sind jedoch häufiger Kinder und 
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Jugendliche mit schlechteren Schulleistungen, insbesondere in Mathematik, 

die höhere Stresswerte aufweisen» (Pro Juventute, 2021: 5). 

 

Diese Erkenntnisse sind bedenklich, denn «Kinder mit erhöhten Stresswerten wei-

sen eine erhöhte Ängstlichkeit sowie ein geringeres allgemeines Wohlbefinden und 

ein schlechteres Selbstkonzept auf als Kinder mit geringen Stresswerten. Und sie 

bewerten ihre sozialen Beziehungen auf unterschiedlichen Ebenen deutlich 

schlechter als die anderen Kinder» (Pro Juventute, 2021: 3).  
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3 Untersuchungsgegenstand 

3.1 Sozialer Status aus soziologischer Perspektive 

Dieser Abschnitt bezieht sich im Wesentlichen auf das Kapitel «Mechanismen der 

Herstellung und Reproduktion von Ungleichheiten im Bildungsverlauf» aus dem 

Buch «Schule und Bildung aus soziologischer Perspektive» von Leemann et. al. 

(2015).  

Darin befasst sich Leemann mit den soziologischen Theorien Pierre Bourdieus und 

seinen Ansätzen zur Reproduktion von Ungleichheiten durch das Bildungssystem. 

Sie definiert den sozialen Status wie folgt: «Der soziale Status bezeichnet die Posi-

tion in einer Rangordnung innerhalb eines sozialen Raumes, der sich durch ein 

‘oben’ und ein ‘unten’ charakterisieren lässt». (Leemann, 2015: 121) 

Leemann verwendet zur Visualisierung dieser Aussage den «Raum der sozialen 

Positionen und Lebenstile»: 

 

Leemann, 2015: 151 
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Die in diesem Kontext zitierten Begriffe «Kapitalien» sowie «Habitus» sind stark von 

Bourdieu übernommen. Bourdieu geht davon aus, dass jedes Gesellschaftsmitglied 

eine Position im sozialen Raum einnimmt. Diese Position wird durch kulturelles Ka-

pital, ökonomisches Kapital und soziales Kapital definiert bzw. beeinflusst. 

Das kulturelle Kapital einer Person besteht aus ihrer Ausbildung, dem eigenen Bil-

dungsstand sowie dem der Eltern, dem Besitz kultureller Güter wie bspw. Bücher, 

Instrumente und/oder Kunstwerke, sowie Wahrnehmungs-, Bewertungs- und Hand-

lungsmuster, welche die Person verinnerlicht hat. 

Das ökonomische Kapital besteht aus dem eigenen Einkommen und Vermögen und 

demjenigen der Familie. 

Das soziale Kapital definiert das direkte Umfeld einer Person, wobei es hierbei nicht 

um die Quantität - also Anzahl Personen – geht, sondern vielmehr um die Qualität 

der Beziehungen. Demnach hat eine Person ein hohes, soziales Kapital, wenn sie 

von Menschen umgeben ist, die viel Unterstützung beim Aufwachsen und Lernen 

anbieten und/oder durch ein entsprechendes Netzwerk gute gesellschaftliche sowie 

berufliche Positionen ermöglichen können (Leemann, 2015: 155).  

Besitzt eine Person viel kulturelles und ökonomisches Kapital, kann davon ausge-

gangen werden, dass sie auch sozial gut vernetzt ist und somit viel soziales Kapital 

besitzt. Diese Person nimmt einen hohen sozialen Status in der Gesellschaft ein. 

Dadurch verfügt sie verhältnismässig auch über viel Zugang zu Macht und Ressour-

cen bzw. kann gesellschaftlich wie auch wirtschaftlich attraktive Positionen errei-

chen. 

Eine Person, die jedoch sowohl kulturell wie auch ökonomisch wenig Kapital besitzt, 

wird im «sozialen Raum» eher tief eingestuft und verfügt somit über einen eher tie-

fen sozialen Status. Für diese Person ist es schwierig, an attraktive gesellschaftliche 

und/oder wirtschaftliche Positionen zu kommen. 

Bourdieu hält fest, dass der soziale Status an die nächste Generation weitervererbt 

wird. «Mit dem Begriff der ‘Vererbung’ meint Bourdieu nicht eine genetische, son-

dern eine soziale Vererbung, bei der über unterschiedliche Ressourcenausstattung 

der Familien und damit einhergehende Sozialisationsprozesse und Lebensbedin-

gungen Kapitalien von den Eltern auf die Kinder übertragen werden …» (Leemann, 

2015: 152).  

Da nun aber der Zugang zu gesellschaftlichen und wirtschaftlichen attraktiven Po-

sitionen über den sozialen Status geregelt wird, ist dies problematisch. Denn für 
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Kinder und Jugendliche mit tiefem sozialem Status bedeutet das, dass sie sich zu-

erst einen höheren Status «erarbeiten» müssen, um Zugang zu erhalten. Kommt 

hinzu, dass laut Bourdieu das Schulsystem stark von der Gesellschaftsschicht ge-

prägt ist, die über viel kulturelles Kapital verfügt. Für Kinder, die in eine Familie mit 

wenig kulturellem Kapital hineingeboren werden, erschwert dies den Einstieg ins 

Bildungssystem erheblich (Leemann, 2015: 161-164).  

Der soziale Status ist jedoch nicht nur für Kinder und Jugendliche aus Familien, die 

mit sozioökonomischen Herausforderungen zu kämpfen haben, schwierig. Der so-

ziale Status kann auch eine Schwierigkeit für Jugendliche aus privilegierten Fami-

lien mit mittlerem oder hohem sozialem Status werden. Denn, die «oberen Klassen 

sind bestrebt, ihre Position im sozialen Raum zu bewahren und sich von den mittle-

ren, aufstrebenden Klassen z. B. mit speziellen Förderkonzepten für ihre Kinder und 

der Wahl exklusiver Bildungswege abzugrenzen» (Leemann, 2015: 159). Oder, um 

es in den Worte Margrit Stamms zu formulieren: «Ein Bauernhof kann man den 

Kindern vererben, eine akademische Laufbahn nicht» (Stamm, 2022: 47). 

3.2 Überleistung als Reaktion auf Statusverlustängste 

Margrit Stamm widmet sich in ihrem 2022 erschienen Buch «Angepasst, strebsam, 

unglücklich» Kinder und Jugendlichen, die unter gesellschaftlichem Druck leiden 

und die insbesondere im schulischen Kontext zu Überleistung angetrieben werden 

(Stamm, 2022: 19-27). «’Überleister’ sind junge Menschen, die mehr leisten, als 

man von ihnen aufgrund ihrer Anlagen erwarten würde» (Stamm, 2022: 9).  

Margrit Stamm sieht die Ursachen dieser Überleistung in der Hochleistungsgesell-

schaft, welche sie als eine Form von Gesellschaft definiert, die konstant auf Wett-

bewerb und Optimierung fokussiert ist (Stamm, 2022: 14, 41). In diesem Kontext 

verwendet sie auch den Begriff der Akademisierung, welche auf die Folgen der Bil-

dungsexpansion hinweisen könnten. Bedauerlicherweise greift sie diesen Aspekt in 

ihrem Buch nicht auf. Denn, so Kronig: «Der verschärfte Wettbewerb um Bildungs-

titel … ist eine Reaktion auf die Bildungsexpansion, und nicht etwa deren Ursache» 

(Kronig, 2007: 42). 

Ob die Ursache für diesen Überleistungseffekt die Bildungsexpansion oder der ge-

stiegene Wettbewerb um Bildungstitel ist, ist hier jedoch sekundär. Viel wichtiger 
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sind die Auswirkungen, die die Bildungsexpansion und der damit verbundene Wett-

bewerb um Bildungstitel auf das Schulsystem haben, dem Eltern, Kinder und Ju-

gendliche ausgesetzt sind. 

3.3 Statusarbeit und Jugendliche aus Sicht der Sozial-
pädagogik 

 
Der Sozialpädagoge Martin Hunold der Christian-Albrechts-Universität in Kiel hat 

sich in einem 2024 erschienen Beitrag mit Fragen zu Lebensführung im Jugendalter 

auseinandergesetzt. Er betrachtet Jugend als eigenständige Lebensphase, geprägt 

durch gesellschaftliche Entwicklungen und organisatorische Einflüsse wie Bildungs-

einrichtungen und Jugendorganisationen. In seinem Text betont er, dass die Ado-

leszenz ein wichtiger Zeitraum für individuelle Entwicklungen und gesellschaftliche 

Reproduktion ist, in dem junge Menschen ihre Lebensführung als Statusarbeit ge-

stalten. Hunold beschreibt die Lebensführung von Jugendlichen als ein Weg durch 

Machtfelder und Organisationen, in dem sie ihre Positionierung und Selbstbehaup-

tung in der Gesellschaft und in Organisationen suchen. Er verweist dabei auf Bour-

dieu und Hofbauer: «An dieser Stelle soll betont werden, dass junge Menschen als 

Mitglieder oder Adressat*innen von pädagogischen und nicht-pädagogischen Orga-

nisationen in gesellschaftliche Macht- und ‘Kraftfelder’ (Bourdieu, 2016: 74) einge-

bunden sind und dort mit herkunfts- und positionsbedingten Orientierungen und Mit-

teln um ‘soziales’, ‘kulturelles’, ‘ökonomisches’ und ‘symbolisches Kapital’ (ebd.: 11) 

respektive um materielle Güter, Bildungszertifikate, nützliche Kontakte sowie um 

Einfluss und Status kämpfen (Hofbauer, 2014). Dabei werden gesellschaftliche Un-

gleichheiten und Statuskämpfe reflektiert, insbesondere hinsichtlich Bildung und so-

zialer Mobilität.» (Hunold, 2024: 110). 

Hunold bezieht sich in diesem Kontext auch auf die investive Statusarbeit nach Mau/ 

Groh-Samberg/Schimank (vgl. Kapitel 4): «Die Lebensführungspraktiken werden 

auf der Basis von milieu-, organisations- sowie feldspezifischen Erfahrungen und 

Spannungen in der Kindheit und Jugend durch vorreflexive Orientierungen und be-

sonders durch ein ‘Streben nach […] Statuserhalt’ (Mau/Groh-Samberg/Schimank 

2019: 81) oder ‘Statusverbesserung’ (ebd.: 83) geleitet. ‘Diese Statusorientierungen 
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wirken über individuelle Lebensläufe hinweg’ (ebd.: 82) und entfalten in der Adoles-

zenz wegweisende Kräfte, Konflikte und Kämpfe zwischen den ungleich sozialisier-

ten und ausgestatteten jungen Menschen, da im Prozess des Erwachsenwerdens 

sozialbiografische, v.a. bildungs- und berufsrelevante Weichen gestellt sowie mehr 

oder weniger privilegierende Lebenswege respektive ‘Laufbahnen’ (Bourdieu 1987: 

189) eingeschlagen werden. Insofern ist die Lebensführung von Menschen beson-

ders im Jugendalter aufs engste mit bahnbrechenden Macht- und Deutungskämp-

fen sowie statusbezogenen Aufstiegs- und Abstiegsarbeiten in den dynamischen 

Feldern (z.B. dem Bildungssystem, Arbeitsmarkt) und ihren Organisationen (z.B. 

der Schule, dem Betrieb) verknüpft.» (Hunold, 2024: 114-115) 

Hunold betont in seinem Text immer wieder, dass sich Jugendliche in diesem Kon-

text Kämpfen aussetzen müssen. Deshalb erachtet er es als wichtig, in der For-

schung künftig vermehrt den Fokus auf Statusarbeit bei Jugendlichen zu setzen. 

«Dabei wäre auch zu klären, welche handlungsleitenden Orientierungen aus den 

Positionskämpfen hervorgehen und welchen Einfluss die ständige Statusarbeit auf 

die Identitätsentwicklung und Beziehungspraxis der jungen Menschen hat.» (Hu-

nold, 2024: 118)  
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4 Forschungsstand 

4.1 Investive Statusarbeit als Modus der Lebensfüh-
rung 

 
Nils C. Kumkar, Stefan Holubek-Schaum, Karin Gottschall, Betina Hollstein und 

Uwe Schimank haben 2022 ein theoretisches Modell aufgestellt, dass auf dem An-

satz der investiven Statusarbeit der Mittelschicht nach Olaf Groh-Samberg, Steffen 

Mau and Uwe Schimank (Groh-Samberg/Mau/Schimank, 2014) aufbaut.  

Dieser Ansatz geht davon aus, dass insbesondere Menschen aus der Mittelschicht, 

deren sozialen Status sowohl steigen wie auch sinken kann, Ressourcen wie Zeit 

und Geld in Anstrengungen investieren, um ihren Status entweder zu halten oder 

gar zu optimieren. Beeinflusst werden diese Anstrengungen, die sich in erster Linie 

in Form von Bildung oder Weiterbildungen manifestieren, durch die kulturelle Rah-

mung sowie durch sozialstrukturelle Bedingungen.  

Handelt es sich bei den sozialstrukturellen Bedingungen eher um was eine Person 

besitzt (s. auch Kapitel 3.3.1./Kumkar et. al. beziehen sich in diesem Bereich auch 

auf Bourdieu, 2022: 39), so geht es bei der kulturellen Rahmung mehr um das wie 

sich eine Person verhält. Dabei spielen der Leistungsethos sowie das Planungsim-

perativ eine grosse Rolle. 

 

Der Leistungsethos definieren Kumkar et. al. wie folgt: «Das Grundverständnis des 

Leistungsethos besteht darin, dass beruflicher Erfolg nicht einfach Glückssache ist, 

sondern Resultat persönlicher Anstrengungen – und zwar unter Bedingungen ar-

beitsmarktvermittelter Ungleichheiten» (Kumkar et. al., 2022: 29). 

Das bedeutet, dass der Status veränderbar ist, je nachdem ob und wieviel eine Per-

son leistet. In diesem Kontext bezieht sich die Leistung in erster Linie auf die Bildung 

und/oder Weiterbildung, die schliesslich zu einem besseren Einkommen und attrak-

tiveren Karrierechancen führen können. 

 

Doch Status kann nicht nur verbessert werden. Status muss je nach dem auch ge-

halten werden, um Abstieg zu verhindern. Auch hierfür muss teilweise in Weiterbil-

dungen investiert werden.  
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Beim Planungsimperativ steht in erster Linie das Individuum im Zentrum. Um den 

Leistungsethos erfüllen zu können, müssen bestimmte Handlungen initiiert werden. 

Diese gilt es mit sich selbst wie auch mit dem direkten, sozialen Umfeld in Einklang 

zu bringen. Hierfür müssen Entscheidungen getroffen werden, wie das Leistungs-

ethos umgesetzt werden kann. Denn, ein Statusanstieg will geplant sein. Der Pla-

nungimperativ stellt also die Bereitschaft dar, die eine Person gewillt ist, in ein Ziel 

zu investieren.  

 

Die Balance zwischen Leistungsethos und Planungsimperativ stellen Kumkar et. al. 

in Form dieser Grafik dar: 

 

 

 
Kumkar et. al., 2022, 37 

 

Demnach wird investive Statusarbeit dann geleistet, wenn ein hohes Leistungs-

ethos – also die Überzeugung, dass besserer Status nur durch gezielte Investitionen 

in Bildungen und Weiterbildungen erzielt werden kann – vorhanden ist und auch der 

Wille da ist, in dieses Ethos mit gezielter Planung zu investieren (Planungsimpera-

tiv).  

 

Gültzau/Mau, die sich ebenfalls mit investiver Statusarbeit auseinandergesetzt ha-

ben, umschreiben das Modell von Kumkar et. al. wie folgt: «Das Modell versteht 
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investive Statusarbeit als ein Streben nach Statuserhalt und, soweit möglich, Sta-

tusverbesserung, welches von einem Leistungsethos geprägt ist und einem Pla-

nungsimperativ folgt. Vor dem Hintergrund einer bestimmten Ausstattung an öko-

nomischem, sozialem und kulturellem Kapital wird erwartet, dass diese Ressourcen 

fortwährend eingesetzt werden müssen, um potentielle Statuserträge zu erzielen 

und das Kapital zu reproduzieren. Insbesondere für die Mittelschichten, die über 

eine mittlere Ausstattung der genannten Kapitalien verfügen, ist diese Art der Sta-

tusarbeit dominant. Beispielsweise wird durch die Aneignung von Bildungskapital 

versucht, die eigenen Marktchancen zu verbessern, die Kontaktpflege sichert den 

Zugang zu Informationen und Hilfsnetzwerken, und das ökonomische Kapital wird 

akkumuliert und angelegt, um zukünftig in vermehrter Form zur Verfügung zu ste-

hen. Entscheidend ist hierbei der Zeithorizont: Konsumverzicht, Anstrengung und 

Kontaktpflege jetzt, um später eine Besserstellung zu erreichen» (Gültzau/Mau, 

2020: 31). 

4.2 Lebensführung als biografische Orientierung 

Kumkar et. al. haben für ihr Forschungsprojekt einen «Idealtypus» investiver Sta-

tusarbeit formuliert, um sich in der anschliessenden Untersuchung daran orientieren 

zu können. Im Zentrum ihrer Arbeit stehen Menschen, die anhand ihrer Bildung und 

ihres Einkommens der Mittelschicht zugeordnet werden können, und die gezielt Sta-

tusarbeit praktizieren, um ihren sozialen Status zu halten oder optimieren.  

Anhand 40 offen geführter Interviews mit berufstätigen Männern und Frauen zwi-

schen 30 und 65 Jahren, haben Kumkar et. al. drei Lebensführungs-Modi der Mit-

telschichten herausgearbeitet: 

 

• Gemeinschaftszentrierte Lebensführung als biografische Orientierung 

Menschen, die sich an diesem Lebensführungsmodus orientieren, stellen die 

«Beziehung zum sozialen Nahumfeld» (Kumkar et. al., 2022: 162) ins Zentrum 

ihres Wirkens. Sämtliche Entscheide und Handlungen werden dabei an diesem 

Umfeld ausgerichtet. Dazu gehören die Familie, Freunde und Bekannte, aber 

auch Vereine (Kumkar et. al., 2022: 89). Diese Orientierung führt dazu, dass 

diese Menschen auch gerne an dem Ort bleiben, wo sich ihr soziales Netzwerk 
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befindet, meist auch ihr Geburtsort. Sie zeichnen sich durch eine bedingte Mo-

bilitätsbereitschaft aus, auch in Bezug auf Karriereschritte (Kumkar et. al., 2022: 

217). Des Weiteren definieren sie sich mehrheitlich über die Gemeinschaft, in 

der sie leben (Kumkar et. al., 2022: 162). 

 

• Lebensführung des Berufsstolzes als biografische Orientierung 

Im Zentrum der berufsstolzen Menschen steht, wie es der Name bereits sagt, 

der Beruf. Sie definieren sich mehrheitlich über die Tätigkeit, die sie ausüben 

und bilden sich auch gezielt weiter, um innerhalb des Berufes zum «Meister oder 

der Meisterin» zu werden (Kumkar et. al., 2022: 162). Bieten sich Karrierechan-

cen an, die sich nicht in unmittelbarer Nähe befinden, fürchten sie sich nicht, 

diesen Schritt zu gehen. Ihrer Mobilitätsbereitschaft ist entsprechend gross 

(Kumkar et. al., 2022: 217). Umso kleiner ist ihre Verbindung zum sozialen Um-

feld. Im Vergleich zu den gemeinschaftszentrierten Menschen spielt bei den Be-

rufsstolzen die berufliche Orientierung eine deutlich wichtigere Rolle als das Her-

kunftsmilieu (Kumkar et. al., 2022: 162). 

 

• Investive Statusarbeit als Lebensführung 

Auch die investiven Statusarbeiterinnen und -arbeiter zeichnen sich durch eine 

hohe Mobilitätsbereitschaft aus. Im Vergleich zu den Berufsstolzen orientieren 

sie sich jedoch weniger am Beruf oder der Tätigkeit, die sie ausüben, als viel-

mehr an der ökonomischen Statusverbesserung. Diese ist bestimmend und bil-

det die Grundlage für die Lebensführung. Bietet sich die Möglichkeit, einen fi-

nanziell attraktiveren Job auszuführen, wird die Chancen genutzt, unabhängig 

davon, ob die Tätigkeit als interessant oder nicht eingestuft wird. Sie haben ein 

stark ökonomisch-instrumentell geprägtes Verhältnis zu Bildung (Kumkar et. al., 

2022: 178). Die Erwerbstätigkeit wird der Freizeit und dem sozialen Umfeld über-

geordnet. Investive Statusarbeiterinnen und -arbeiter definieren sich gerne auch 

über Statussymbole wie grosse Häuser und Villen oder kostspielige Autos. Sie 

sind mehrheitlich Einzelkämpferinnen und -kämpfer und betrachten ihren Le-

bensweg als anstrengend. Sie bereiten ihre Kinder auch gerne auf den «Lebens-

kampf» vor, um ihren Status zu erhalten oder verbessern (Kumkar et. al., 2022: 

208). 
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Kumkar et. al. betonen, dass alle befragten Personen «Praktiken investiver Status-

arbeit» einsetzen müssen (Kumkar et. al., 2022: 8/175), um ihren Status zu erhalten 

oder optimieren. Die Lebensführungsmodi bilden dabei einen Orientierungsrahmen, 

wobei die effektiv getätigten Praktiken durchaus auch modiübergreifend sein kön-

nen. «Arbeit, Bildungsanstrengungen, die Pflege sozialer Beziehungen, Geldanla-

gen auf dem Finanzmarkt und elterliches Entscheiden über den Bildungsweg der 

eigenen Kinder sind dabei die Hauptbetätigungsfelder» (Kumkar et. al., 2022: 8).  

4.3 Praktiken investiver Statusarbeit 

Die Praktiken, die investive Statusarbeit ausmachen, lassen sich nach Kumkar et. 

al. in folgende Investitionsarenen (Kumkar et. al., 2022: 175) einteilen: 

 

• Bildung 

• Erwerbsbezogene Statusarbeit 

• Finanzinvestitionen 

• Paarbeziehungen und weitere Sozialbeziehungen 

• Intergenerationale Statusarbeit 

• Reflexive Statusarbeit 

• Explizite und implizite Praktiken investiver Statusarbeit 

 

Diese Einteilung kann hierarchisierend betrachtet werden. Denn, Bildung wird von 

allen Befragten als eine der wichtigsten Ressourcen gesehen, um das kulturelle Ka-

pital zu mehren und somit die Lebenschancen zu verbessern (Kumkar et. al., 2022: 

178).  

 

 

Bildung 

 

Zu den üblichen Praktiken, die hier eingesetzt werden, gehören der Besuch von 

Aus- und Weiterbildungen. Dabei unterscheiden sich investive Statusarbeitende 

von den Gemeinschaftszentrierten und den Berufsstolzen in der Wahl der Ange-
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bote. Wie bereits im Vorfeld erwähnt, ist ihr Verhältnis zu Bildung ökonomisch-in-

strumentell geprägt. Die Aus- bzw. Weiterbildung muss sich «lohnen» bzw. «aus-

zahlen», sodass diese mittel- bis langfristig in ökonomisches Kapital umgeschlagen 

werden kann. Mehr Einkommen ist das oberste Ziel bei der Wahl der Aus- oder 

Weiterbildung. 

 

Erwerbsbezogene Statusarbeit 

 

Fast so bedeutend wird auch die erwerbsbezogene Statusarbeit betrachtet, zumin-

dest von den Berufsstolzen und den investiven Statusarbeitenden. Während die Be-

rufsstolzen jedoch nach beruflicher Anerkennung bis zum Erreichen eines Meister-

titels in der Erwerbsarbeit streben und sich über ihren Beruf definieren, sehen die 

investiven Statusarbeitenden eher ein Mittel zum Zweck in der beruflichen Tätigkeit. 

Obwohl sich in ihrer Wahrnehmung fast alles um ihre Arbeit dreht – investive Sta-

tusarbeitenden stellen gerne die Erwerbsarbeit ins Zentrum ihrer Selbstpräsentation 

(Kumkar et. al., 2022: 130) – ist auch diese in erster Linie da, um den sozioökono-

mischen Status zu verbessern. So zielen die Praktiken in diesem Bereich auf das 

Erreichen besser bezahlter Positionen inner- und ausserhalb der Unternehmen. 

Das kann bis zum Entscheid führen, das Unternehmen zu wechseln oder die Selb-

ständigkeit zu wagen, sofern eine sozioökonomische Statusverbesserung dadurch 

erreicht werden kann (Kumkar et. al., 2022: 187).  

 

Finanzinvestitionen 

 

Praktiken im Bereich der Finanzinvestitionen beziehen sich auf ökonomische Aus-

gaben, die investive Statusarbeitende tätigen. Im Vergleich zu den Berufsstolzen 

und den Gemeinschaftszentrierten verfügen sie meist über mehr finanzielle Res-

sourcen, um entsprechende Investitionen zu tätigen. Als «Einzelkämpfer*innen» ha-

dern sie jedoch oft mit diesem Thema, da sie hierfür häufig auf Beraterinnen und 

Berater angewiesen sind (Kumkar et. al., 2022: 219). 
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Paarbeziehungen und weitere Sozialbeziehungen 

 

Die Praktiken im Bereich von Paarbeziehungen und weiteren Sozialbeziehungen 

gehören zu den implizitesten. Das bedeutet, dass diese Praktiken eher im Hinter-

grund stattfinden und nicht ausdrücklich genannt werden. 

Zu diesen Praktiken zählen sämtliche Investitionen und Handlungen, die in soziale 

Beziehungen eingesetzt werden, um die soziale Position im gesellschaftlichen Ge-

füge zu optimieren. So gehört das Nutzen des sozialen Netzwerkes, um an eine 

bestimmte Stelle oder Position in einem Unternehmen ranzukommen (Kumkar et. 

al., 2022: 196), oder das Nutzen finanzieller Ressourcen aus dem Nahumfeld, um 

schwierige Phasen oder «Durststrecken» zu überbrücken (Kumkar et. al., 2022: 

197). 

Die Menschen, die sich an einer gemeinschaftszentrierten Lebensführung orientie-

ren, stellen die sozialen Beziehungen ins Zentrum ihrer biografischen Orientierung. 

Sowohl die Berufsstolzen wie auch die investiven Statusarbeitenden grenzen sich 

in diesem Bereich deutlich von den Gemeinschaftszentrierten ab; sie lösen sich 

gerne aus ihrem Herkunftsmilieu heraus, um ihre beruflichen oder statusorientierten 

Ziele zu erreichen (Kumkar et. al., 2022: 162). 

Intergenerationale Statusarbeit 

 

Bei der intergenerationalen Statusarbeit geht es um die Statusarbeit, die Eltern und 

Erziehungsberechtigte tätigen, um den Status ihrer Kinder zu halten oder optimie-

ren. Oder, um es in den Worten Kumkar et. al. auszudrücken: «Es geht um Prakti-

ken, die die Statussicherung und möglichst den Statusaufstieg der Kinder befördern 

sollen.» (Kumkar et. al., 2022: 205) 

Eine typische Praktik intergenerationaler Statusarbeit ist beispielsweise die finanzi-

elle Unterstützung der Kinder während der Ausbildungsphase. Eine weitere, das 

Vermitteln vom «Leben als Kampf». Diese ist eng mit dem Bild der investiven Sta-

tusarbeitenden als Einzelkämpferinnen und Einzelkämpfer gekoppelt (vgl. Kapitel 

4.2). Mit der Förderung von Selbstständigkeit sollen die Kinder unabhängig werden 

(Kumkar et. al., 2022: 208). Aber auch die gezielte Freizeitgestaltung der Kinder 

gehört zu den Praktiken intergenerationaler Statusarbeit. So kann beispielsweise 
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Klavierunterricht dazu beitragen, kulturelles Kapital aufzubauen (Kumkar et. al., 

2022: 213). 

 

Reflexive Praktiken 

 

Kumkar et. al. unterteilen Statusarbeit in basale und reflexive Praktiken. Während 

basale Praktiken auf eine direkte Statusverbesserung innerhalb gegebener Rah-

menbedingungen abzielen, geht es bei den reflexiven Praktiken in erster Linie um 

die Verbesserung der Rahmenbedingungen.  

Es ist sehr schwierig, diese zwei Formen der Praktiken auseinanderzuhalten. Es ist 

davon auszugehen, dass reflexive Praktiken häufiger als selbstverständlich erachtet  

und deshalb weniger ausdrücklich genannt werden. Zu den reflexiven Praktiken ge-

hören beispielsweise die räumliche Mobilität sowie die Gründung von Interessens-

gemeinschaften oder Beiräten. 

 

Explizite und implizite Praktiken investiver Statusarbeit 

 

Wird der «Gebrauchswert» einer Praktik von den investiven Statusarbeitenden als 

hoch eingestuft, sprechen Kumkar et. al. von expliziten Praktiken (Kumkar et. al., 

2022: 220). Dazu gehören in erster Linie die Praktiken, die in den Bereichen Bil-

dung, Erwerbstätigkeit und intergenerationale Statusarbeit ausgeführt werden.  

Dem gegenüber stehen die impliziten Praktiken, die eher verdeckt, im Hintergrund 

getätigt werden, und vordergründig nur bedingt wahrnehmbar sind. Dazu gehört 

beispielweise die Praktik, die über Paarbeziehungen und weitere soziale Beziehun-

gen ausgeübt wird. 
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5 Methodologie und Forschungsvorgehen 

Bei der Methodologie greife ich auf die Vorgehensweise von Kumkar et. al. zurück. 

Sie haben sich intensiv mit verschiedenen Methoden auseinandergesetzt und sind 

zum Schluss gekommen, dass sich Statusarbeit und Modi der Lebensführung am 

besten mittels narrativen Interviews nach Fritz Schütze (1983) und der dokumenta-

rischen Methode nach Ralf Bohnsack (2010) ermitteln lassen (Kumkar et. al., 2022: 

63-65). 

5.1 Das narrative Interview 

Das narrative Interview nach Fritz Schütze eignet sich besonders für die Ermittlung 

von Statusarbeit, da bei dieser Methode sehr offenen Fragen gestellt werden. Die 

befragten Personen werden angeregt, möglichst unvoreingenommen aus ihrem All-

tag zu erzählen. Offene Fragen sind wichtig, da Kumkar et. al. davon ausgehen, 

dass Menschen nur dann frei über verschiedene Modi der Lebensführung sprechen:  

 

«Da es eine offene Frage ist, bei welchen Personen und in welchen Formen 

sich die im vorherigen Kapitel dargestellte Lebensführung der investiven Sta-

tusarbeit empirisch tatsächlich auffinden lässt, ist für die Datenerhebung eine 

Vorgehensweise erforderlich, die den Interviewten die möglichst ungehin-

derte Entfaltung ihrer Relevanzsetzungen, sinnhaften Bezüge und hand-

lungsleitenden Orientierungen ermöglicht. In dieser Hinsicht bietet das von 

Fritz Schütze (1983) entwickelte narrative Interview den Interviewten den 

größtmöglichen Freiraum. Im Unterschied zu anderen Arten der Sachver-

haltsdarstellung sind autobiographische Stegreiferzählungen weniger refle-

xiv überformt und erlauben Schlüsse auf vorreflexives Wissen und habituali-

siertes Handeln. Die «Erzählzwänge» (Kallmeyer und Schütze 1977), die die 

Narrationen anleiten und strukturieren, können den Blick auf Erfahrungsauf-

schichtungen freigeben, die andernfalls vielleicht ausgespart blieben. All 

diese Eigenschaften narrativer Interviews sind für unsere Fragestellung rele-

vant» (Kumkar et. al., 2022: 63-64). 

 



 

29 

Kumkar et. al. ergänzen das narrative Interview mit einem leitfadengestützten Nach-

frageteil nach Betina Hollstein (2002) und Cornelia Helfferich (2004). Diese Ergän-

zung betrachten sie als wichtig, da sie bei ihren Interviews auf die fünf verschiede-

nen Lebensbereiche zurückgreifen möchten, die «für die Akteure selbst nicht zentral 

sind oder ihnen nicht als zentral erscheinen und deshalb auf eine ganz offene Frage 

hin möglicherweise gar nicht thematisiert würden» (Kumkar et. al., 2022: 64). 

Auch ich arbeite bei dem Interview mit einem Nachfrageteil. Dieser bezieht sich je-

doch mehr auf Erwartungen und Wünsche als auf die genannten Lebensbereiche. 

Denn ich gehe davon aus, dass die jugendliche Person, die ich befrage werde, noch 

keine oder kaum eigene Erfahrungen in den Lebensbereichen «Arbeitsmarkt und 

Beruf», «Partnerschaft» oder «Elternschaft» gemacht hat. Etwas anders könnte es 

bei den Bereichen «Vermögensbildung» oder «Gesellschaftliche Partizipation» aus-

sehen. So verfügen viele Kinder und Jugendliche in der Schweiz bereits über ein 

eigenes Sparkonto und sind aktiv in einem Verein, meist in einem Turn- oder Sport-

verein. Des Weiteren nehme ich an, dass sich der oder die Befragte gut zu ihren 

Erwartungen, Wünschen und Praktiken, die sie sowohl im schulischen wie auch 

ausserschulischen Kontext tätigt, äussern kann.  

Der Nachfrageteil dient auch dazu, gezielt auf vorreflexives, implizites Wissen zu-

rückzugreifen. Hunold beschreibt dies wie folgt: «Während explizite Statusarbeiten 

den Akteur*innen reflexiv zugänglich sind sowie fiktiv und sinnlich begrenzt werden 

können, realisieren sich implizite Statusarbeiten eigendynamisch, vorreflexiv und 

durchgängig, auch da, wo sie ausgeschlossen oder nicht vermutet werden, z.B. in 

der Liebe, Freizeit oder Familie.» (Hunold, 2024: 117) 

5.2 Forschungsziel 

Das Ziel dieser Masterarbeit ist, erste Erkenntnisse rund um investive Statusarbeit 

auf Sekundarstufe I zu sammeln. Dabei liegt der Fokus beim Schulsystem auf dem 

geteilten Strukturmodell. 

Denn im Vergleich zum kooperativen oder integrierten Strukturmodell ist die Durch-

lässigkeit – also die Möglichkeit, den Leistungszug zu wechseln - bei geteilten Struk-

turmodellen nur bedingt gegeben. Zu diesem Schluss kommt der Bildungsbericht 

der schweizerischen Koordinationsstelle für Bildungsforschung (SKBF).  Der Bericht 
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zeigt auf, dass Fehlzuteilungen im kooperativen und/oder integrierten Modell we-

sentlich besser aufgehoben werden können, als im geteilten Modell, da diese deut-

lich durchlässiger seien (SKBF, 2023: 89). «Insgesamt wechselten in den Jahren 

2019 und 2020 nur gerade 3,5% der Schülerinnen und Schüler das Anforderungs-

profil … . In Kantonen, in denen nur das kooperative oder integrierte Modell zuge-

lassen ist, finden wie erwartet mehr Wechsel statt als in Kantonen, die nur das ge-

teilte Modell erlauben» (SKBF, 2023: 89). 

Wenn also tatsächlich Statusarbeit auf Sekundarstufe I wahrgenommen wird, dann 

ist davon auszugehen, dass sich diese tendenziell eher in einem geteilten Modell 

manifestiert als in einem kooperativen oder integrierten Modell. Sind die Schülerin-

nen und Schüler erste einmal in einem Leistungszug, ist die Wahrscheinlichkeit 

klein, dass sie diesen noch wechseln. 

Kumkar et. al. haben für ihre Suche nach Statusarbeit fünf Lebensbereiche definiert, 

die sie für dieses Thema als relevant betrachten (Kumkar et. al., 2022: 64-65): 

 

• Arbeitsmarkt und Beruf 

• Partnerschaft 

• Elternschaft 

• Vermögensbildung 

• Gesellschaftliche Partizipation 

 

Kumkar et. al. gehen davon aus, dass Jugendliche noch keine gezielte Statusarbeit 

leisten können. «Kinder und Heranwachsende können noch keine unmittelbar auf 

beruflichen Erfolg abzielende investive Statusarbeit praktizieren. Stattdessen wird 

allerdings von ihnen erwartet, dass sie sich in der Schule und weiteren Ausbildung 

gemäß dem Leistungsethos auf den Ernst des Lebens in der beruflichen Karriere 

vorbereiten» (Kumkar et. al., 2022: 30-31). Bourdieu spricht jedoch davon, dass so-

zialer Status «über unterschiedliche Ressourcenausstattung der Familien und damit 

einhergehende Sozialisationsprozesse und Lebensbedingungen» von den Eltern 

auf ihre Kinder übertragen wird (Leemann, 2015: 152).  

Bedenkt man in diesem Kontext, dass Jugendliche in der Pubertät beginnen, sich 

unter anderem mit der Partizipation an der Gesellschaft auseinanderzusetzen, so 
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gehe ich davon aus, dass im Rahmen dieser Entwicklungsaufgabe doch auch schon 

erste Formen der Lebensführung im Jugendalter wahrgenommen werden:  

 

 

 

Hunold dazu: «Mit Blick auf die Forschung lässt sich konstatieren, dass sich Le-

bensführung sowohl durch die Bewältigung von anspruchsvollen und kritischen Le-

benssituationen als auch durch die Suche nach gangbaren Lebenswegen und die 

Mitgestaltung von Selbst- und Weltverhältnissen kennzeichnen lässt. Dafür müssen 

sich (junge) Menschen unter anderem auf Macht- und Statuskämpfe einlassen.» 

(Hunold, 2024: 113) 

Tabelle aus Eschenbeck/Knauf, 2018: 27 
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Meine Arbeit ist demnach als Erweiterung um einen 6. Lebensbereich zu betrach-

ten. Dieser ist den 5 Lebensbereichen nach Kumkar et. al. vorgelagert und zielt auf 

die Grundschulbildung, genauer noch, auf die Bildung auf Sekundarstufe I. 

Ziel der Masterarbeit ist, investive Statusarbeit im geteilten Strukturmodell auf Se-

kundarstufe I anhand eines Fallbeispiels zu rekonstruieren und diese Ergebnisse im 

Kontext dieses Schulmodells zu interpretieren. 

5.3 Fragestellung 

Die Fragen orientieren sich an den in Kapitel 4.3 aufgeführten Praktiken investiver 

Statusarbeit. Diese müssen jedoch etwas adaptiert werden, da sich die Praktiken 

nach Kumkar et. al. auf Erwachsene beziehen und meine Forschungsarbeit sich auf 

eine jugendliche Person konzertiert (vgl. Kapitel 5.1). Aus diesem Grund habe ich 

entschieden, mich auf folgende Praktiken zu fokussieren: 

 

• Bildung 

• Erwerbsbezogene Statusarbeit 

• Intergenerationale Statusarbeit 

 

Da sich die Person zum Zeitpunkt der Befragung im 8. Schuljahr befindet, gehe ich 

davon aus, dass sie sich problemlos zum Bereich Bildung äussern und Praktiken 

nennen kann. 

Die erwerbsbezogenen Statusarbeit zielt in diesem Kontext vorwiegend auf die Er-

wartungen und Wünsche der befragten Person ab, in Bezug zum bevorstehenden 

Berufseintritt mittels Lehrstelle. Sollte stattdessen eine weiterführende Schule in Be-

tracht gezogen werden, sollen in diesem Zusammenhang Erwartungen und Wün-

sche auf einen künftigen Berufswunsch erörtert werden. 

Bei der intergenerationalen Statusarbeit wiederum geht es in erster Linie darum 

festzustellen, ob die Eltern und/oder Erziehungsberechtigten der oder des Befrag-

ten aktive intergenerationale Statusarbeit leisten und inwiefern der Interviewpartner 

bzw. die Interviewpartnerin diese wahrnimmt. Das bedeutet, dass hier ein Perspek-

tivenwechsel stattfindet. Im Vergleich zu den Praktiken im Bereich Bildung und er-
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werbsbezogene Statusarbeit, wo die Person von sich erzählen kann, soll sie in die-

sem Bereich versuchen, die Handlungen und Praktiken der Eltern zu beschreiben 

und reflektieren. 

 

 

Aus diesen Überlegungen ergeben sich folgende Hauptfragen…: 

 

1. Zeigt sich investive Statusarbeit durch die jugendliche Person auf Sekun-

darstufe I? 

 

2. Falls ja, in welcher Form bzw. durch welche Praktiken zeigt sich investive 

Statusarbeit auf Sekundarstufe I?  

 

…und folgende Unterfragen: 

 

3. Wie spricht die Schülerin/der Schüler über die Sekundarstufe I? Wird da-

rin sichtbar, dass sie/er die im geteilten Strukturmodell herrschenden Hie-

rarchisierungen wahrnimmt? 

 

4. Welche (Bildungs-)Praktiken, die damit im Zusammenhang stehen, wer-

den in den Erzählungen der Schülerin/des Schülers sichtbar? (z.B. hie-

rarchisierende Wertungen; Bildungsaspirationen, Anstrengungen, nicht 

abzusteigen oder aufzusteigen…) 

 

5. Inwiefern nimmt die Schülerin/der Schüler - ausgelöst durch die Dreiglie-

derung - Schule als belastend wahr? Spielen familiärer Statuserhalt, Sta-

tusauf- bzw. Statusabstieg eine Rolle?  

 

6. Welche Bewältigungs- bzw. Copingstrategien setzt sie/er ein? 
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5.4 Forschungsvorgehen 

5.4.1 Fallauswahl 

Kumkar et. al. sind bei ihrer Arbeit von den wachsenden Verunsicherungen der ge-

sellschaftlichen Mittelschicht ausgegangen und haben eben diese Gesellschafts-

schicht in den Fokus ihrer Untersuchung gesetzt (Kumkar et. al., 2022: 1-4). Für ihre 

Fallauswahl haben sie zwei Parameter festgelegt, die aus ihrer Perspektive eindeu-

tig Mittelschichtsangehörige zugeordnet werden können: 

 

1. Die mittlere Kapitalausstattung einer Person, die über das Einkommen defi-

niert wird und das ökonomische Kapital aufzeigt sowie 

2. Das Abitur als Untergrenze für kulturelles Kapital 

 

Da meine Masterarbeit auf investive Statusarbeit in der Sekundarstufe I abzielt, 

werde ich mit einem oder einer Jugendlichen sprechen, die sich in der Sekundar-

stufe I befindet. Des Weiteren ist es naheliegend, im dreigliederigen Strukturmodell 

einen Schüler oder eine Schülerin des mittleren Leistungszuges zu befragen. Denn 

nach Leemann/Bolte korrelieren Bildung, berufliche Position und Einkommen: «Das 

Modell der ‘sozialen Schichtung’, in Deutschland vom Soziologen Karl Martin Bolte 

in den 1960er-Jahren empirisch hergeleitet, orientiert sich an den drei Schichtindi-

katoren Bildungsabschluss, berufliche Position und Einkommen … . In diesem Mo-

dell wird von einer relativ engen Verknüpfung dieser drei Indikatoren ausgegangen, 

das heisst, hohe (tiefe) Bildung korreliert mit hoher (tiefer) beruflicher Position und 

hohem (tiefem) Einkommen. Die Individuen werden von Bolte aufgrund ihrer Posi-

tion in dieser Trias zu Gruppen zusammengefasst (untere Unterschicht, obere Un-

terschicht, untere Mittelschicht, mittlere Mittelschicht … ).» (Leemann, 2015: 122) 

Da die Sekundarstufe I nur drei Jahre dauert, gehe ich davon aus, dass sich inves-

tive Statusarbeit am besten in der 2. Klasse der Sekundarstufe wahrnehmen lässt. 

Denn in der 2. Klasse beginnt die berufliche Orientierung und es ist für Schülerinnen 

und Schüler noch möglich, den Leistungszug zu wechseln (vgl. Kapitel 2.3.1).  
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Das bedeutet mein Fall muss …  

 

1. … in einem Kanton unterrichtet werden, in welchem die Sekundarstufe I in 

einem geteilten Modell strukturiert ist, 

2. … sich innerhalb dieser Struktur im mittleren Leistungszug befinden und 

3. … die 2. Klasse der 3-jährigen Sekundarstufe I besuchen. 

5.4.2 Datenerhebung 

Die Daten werden mittels narrativem Interview mit leitfadengestütztem Nachfrage-

teil erhoben (vgl. Kapitel 5.1). Da die befragte Person noch nicht volljährig ist, sind 

erhöhte, forschungsethische Richtlinien einzuhalten. Das bedeutet, dass ich vor 

dem Interview die schriftliche Einwilligung der Eltern oder Erziehungsberechtigten 

einholen muss. Des Weiteren muss das Gespräch vollständig anonymisiert und die 

Audiodatei nach der Transkription gelöscht werden (s. Kapitel 5.4.3 Datenauswer-

tung). 
 

Für das Interview sind maximal 60 Minuten vorgesehen. Es ist in drei Teile geglie-

dert: 

 

• Teil 1: Einführung 

• Teil 2: Interview 

• Teil 3: Aufnahme allgemeiner Informationen & Abschluss 

 

Bei der Einführung wird die befragte Person über den Inhalt, den Ablauf und das 

Vorgehen des Interviews informiert. Die Ziele des Interviews werden bekannt gege-

ben und die Person darauf hingewiesen, dass das Gespräch aufgezeichnet wird. 

Sollte der Interviewpartner oder die Interviewpartnerin ein Unbehagen empfinden, 

kann sie das Interview jederzeit abbrechen. 

Das Interview beginnt mit einer offene Frage zum Befinden der befragten Person im 

Schulalltag. Darauf folgen 16 Fragen die sich in die Bereiche Bildung, Freizeit, aus-

serschulische Aktivitäten und Lehre, Beruf bzw. schulische Weiterbildung untertei-

len lassen. Die Abschlussfrage bezieht sich auf Wünsche für die berufliche und/oder 

schulische Zukunft. 
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Ausser der Einstiegs- und Abschlussfrage weisen alle Fragen über 2-3 Unterfragen 

auf. Diese werden jedoch nur gestellt, sofern das implizite Wissen zu den Hauptfra-

gen bei den übergeordneten Fragen noch nicht abgerufen werden konnte. 

Im dritten Teil des Interviews nehme ich allgemeine Informationen der befragten 

Person auf, sofern diese im Vorfeld noch nicht beantwortet wurden. Folgende Zu-

satzinformationen erachte ich als wichtig, für die anschliessende Auswertung des 

Gespräches: 

 

Allgemeine Informationen zur befragten Person 

 

• Nationalität 

• Zeitraum des Aufenthalts in der Schweiz 

• Geschlecht 

• Alter 

• Leistungszug 

• Sekundarschuljahr 

• Geschwister 

 

 

Informationen zu den Eltern/Erziehungsberechtigten 

 

• Bildungsstand 

• Alter/Jahrgang 

 

Das Geschlecht ist bedeutend, da davon auszugehen ist, dass Deutungen und 

Wahrnehmungen je nach Geschlecht unterschiedlich wahrgenommen werden. 

Alter, Leistungszug und Sekundarschuljahr sind allgemeine Informationen, die in 

direkter Verbindung mit der Fallauswahl stehen (vgl. Kapitel 5.4.1). 

Die Frage nach Geschwistern dient als Hinweis für diverse Unterfragen, die auf in-

tergenerationale Statusarbeit abzielen. Sollten keine Geschwister vorhanden sein, 

fallen die Unterfragen weg. 

Die Informationen zu den Eltern/Erziehungsberechtigten werden aufgenommen, da 

davon auszugehen ist, dass Eltern/Erziehungsberechtigte einen direkten Einfluss 
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auf die Wahrnehmung und Deutung der Jugendlichen und investiver Statusarbeit 

haben. Diese Informationen sind wichtig für die anschliessende Interpretation des 

Interviews. Je nach biografischer Orientierung der Eltern/Erziehungsberechtigten 

kann die intergenerationale Statusarbeit unterschiedlich interpretiert werden (vgl. 

Kapitel 4.3/5.2). 

Die Nationalität ist von Bedeutung, um einen allfälligen Migrationshintergrund eru-

ieren zu können. Sollte eine Migrationshintergrund vorhanden sein könnte der Zeit-

raum des Aufenthalts in der Schweiz für weitere Untersuchungen von Interesse 

sein. Denn Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund werden nachweislich 

von unserem Bildungssystem benachteiligt (Sagelsdorff/Simons, 2021: 21).  

5.4.3 Datenauswertung 

Auswahleinheit, Analyseeinheit und Kategorien 

 

Das erhobene Datenmaterial wird mittels qualitativer Inhaltsanalyse nach Kuckartz 

ausgewertet (Kuckartz, 2016). Da im Rahmen dieser Masterarbeit «nur» ein Inter-

view geführt wird, entspricht die Auswahleinheit zeitgleich der Analyseeinheit. Als 

Kategorien bieten sich die im Forschungsstand nach Kumkar et. al. genannten bio-

grafischen Orientierungen (vgl. Kapitel 4.2) sowie die Praktiken investiver Statusar-

beit an (vgl. Kapitel 4.3). Auch in diesem Bereich müssen die Praktiken - wie bereits 

beim Forschungsziel erwähnt - adaptiert bzw. reduziert werden. Demnach sind die 

Kategorien wie folgt gegliedert: 

 

Hauptkategorien Unterkategorien 
Biografische Orientierung Gemeinschaftszentrierte Lebensführung 
 Lebensführung des Berufsstolzes 
 Investive Statusarbeit als Lebensführung 
Praktiken investiver Statusarbeit Bildung 
 Erwerbsbezogene Statusarbeit 
 Intergenerationale Statusarbeit 

 

Anonymisierung 
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Die Daten werden nach der Erhebung vollständig anonymisiert. Dabei halte ich mich 

an die Richtlinien vom Forschungsdatenzentrum in Frankfurt am Main (Meyer-

mann/Porzelt, 2014). Personennamen, Firmennamen sowie Berufsbezeichnungen 

werden durch Pseudonyme ersetzt. «In der Praxis wird mit Pseudonymisierung 

auch das Ersetzen von Merkmalen durch Merkmale vergleichbaren Informations- 

und Sinngehalts bezeichnet, die jedoch keinen Rückschluss auf den Probanden/die 

Probandin erlauben. Damit lässt sich das Analysepotenzial der Daten erhalten. Von 

Vorteil ist dabei auch, dass der Lesefluss erhalten bleibt, wohingegen der Einsatz 

von (so genannten nicht sprechenden) Ziffern oder Buchstabenkombinationen die-

sen erheblich stört. Ein Vorname sollte also durch einen vergleichbaren Vornamen 

und ein Nachname durch einen vergleichbaren Nachnamen (wenn möglich mit 

gleich vielen Silben und aus dem gleichen Kulturkreis) ersetzt werden» (Meyer-

mann/Porzelt, 2014: 7). 

Ortsnamen oder Ortsangaben werden hingegen nicht durch Pseudonyme ersetzt, 

sondern durch Angaben mit vergleichbarer Bedeutung. So wird beispielsweise aus 

einem Ortsnamen der Wohnort oder eine Nachbarsgemeinde. Länder werden durch 

grössere Regionen oder gar Kontinente «vergröbert» (Meyermann/Porzelt, 2014: 

8), dabei achte ich jedoch darauf, kulturelle Merkmal nach Möglichkeit beizubehal-

ten. 

Muttersprachen werden durch erste, zweite und/oder dritte Muttersprache ersetzt.  
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6 Ergebnis 

6.1 Kontextinformationen 

Das Interview habe ich mit einem Schüler durchgeführt, der sämtlichen Fallkriterien 

aus Kapitel 5.4.1. entspricht. Das bedeutet, er besucht die Sekundarstufe I in der 

Schweiz an einer Schule, die in drei Leistungszüge gegliedert ist und er befindet 

sich in der 8. Klasse im mittleren Leistungszug. 

Der Schüler ist zum Zeitpunkt der Befragung zwischen 16 und 17 Jahre alt. Das ist 

nicht atypisch für Schüler der 8. Klasse auf Sekundarstufe I, wie der SKBF im Bil-

dungsbericht feststellt (SKBF, 2023: 87-88). Dieser Kontext erscheint mir jedoch 

wichtig, weil ich davon ausgehe, dass das Alter und der Entwicklungsstand seine 

Wahrnehmung beeinflussen. Hiermit gehört er mit grösster Wahrscheinlichkeit eher 

zu den älteren Schülern in seiner Klasse. 

Eine weitere nennenswerte Auffälligkeit ist die schulische Laufbahn der befragten 

Person. Der Schüler wiederholte sowohl die 4. Primarklasse wie auch die 2. Se-

kundarklasse bzw. die 8. Klasse. Hiermit gehört er laut Bildungsbericht zu einer sehr 

kleinen Minderheit von Kindern und Jugendlichen, die in der Schweiz innerhalb der 

obligatorischen Schulzeit zweimal repetieren. Denn, nur 3% der 6,5% Kinder und 

Jugendlichen, die einmal repetiert haben, repetieren ein weiteres Mal innerhalb der 

obligatorischen Schulzeit (SKBF, 2023: 29). Auch da ist davon auszugehen, dass 

diese Tatsache die Wahrnehmung der befragten Person insbesondere zum Schul-

system stark beeinflusst. 

Und schliesslich erscheint es mir wichtig darauf hinzuweisen, dass der Schüler zu-

hause mehrheitlich eine andere Sprache spricht als die Standardsprache an der 

Schule. Ein Elternteil ist im Ausland geboren. Da der andere Elternteil jedoch in der 

Schweiz geboren und gebürtiger Schweizer ist, zählt der Schüler laut Bundesamt 

für Statistik nicht als Schüler mit Migrationshintergrund (https://www.bfs.ad-

min.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/migration-integration/nach-migrati-

onsstatuts.html: 17.5.24). Dennoch ist davon auszugehen, dass die Sprache sowie 

der Hintergrund der Eltern die schulische Laufbahn beeinflusst haben. Im Bildungs-

bericht wird diese Tatsache sogar als Risikofaktor bezeichnet: «Zu den Risikofakto-

ren, die mit negativen schulischen Leistungen verbunden sind, gehören einerseits 
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die Bildung der Eltern und andererseits die mit einer ausländischen Nationalität 

kombinierte Fremdsprachigkeit.» (SKBF, 2023: 86). 

6.2 Fallanalyse 

6.2.1 Praktiken investiver Statusarbeit 

6.2.1.1 Bildung 
Die Praktiken, die der Schüler im Bereich der Bildung tätigt, weisen einen deutlichen 

Trend nach oben auf und sind stark an seinen Wunsch, ins Gymnasium zu gehen, 

gekoppelt. Da er beim Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I in den 

tiefsten Leistungszug, den Leistungszug A, eingeteilt wird, ist er bereits da um eine 

Statusverbesserung bestrebt. Denn ein Übertritt von der Sekundarstufe I ins Gym-

nasium im Kanton Basel-Landschaft ist nur aus den höheren Leistungszügen E und 

P möglich (s. Kapitel 2.2.4.1). Demnach ist der Schüler gezwungen, sofern er an 

seinem Ziel festhalten möchte, den Leistungszug zu wechseln und «aufzusteigen».  

Der Schüler hat zum Zeitpunkt der Befragung bereits zweimal eine Klasse wieder-

holt (s. 6.1 Kontextinformationen). In dieser Form kommen seine Praktiken im Be-

reich Bildung auch am besten zum Ausdruck. Die Wiederholung in der 4. Primar-

klasse bewertet er aber anders als die Wiederholung der 8. Klasse bzw. 2. Se-

kundarklasse. Während die Repetition der 8. Klasse sich bereits stark am Ziel Gym-

nasium ausrichtet, ist dieser Wunsch in der 4. Primarklasse noch nicht so deutlich 

spürbar. So antwortet der Schüler auf die Frage, ob seine Eltern einen Einfluss auf 

die Niveau-Einteilung beim Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I 

nehmen konnten, wie folgt: 

 

Pos. 90 [0:18:44.2] B: «Ja, also, ich war/ sieben Jahre in der Primarschule. 

Ich habe die 4. Klasse wiederholt, weil es Vorfälle gab mit dem Lehrer. Und 

dann kam ich halt in die neue Klasse. Und in der vorangehenden 4. wäre ich 

auch ins A eingeteilt worden. Aber da war ich recht schlimm. Ich war/ ich 

hatte meine Hausaugaben halt meistens nicht dabei/ oder/ hatte sie gelöst 

und Zuhause vergessen. Und ich war richtig unter Stre.../ unter Druck gewe-

sen und so weiter. Ich hatte mega viel Stress. Und als ich dann gewechselt 

habe, hat sich das gelöst. Ich hatte dann immer die Hausaufgaben dabei. Ich 
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hatte sie immer gelöst. Und dann/ ist halt/ wurde gesagt ‘ja, ins E’, in der 4. 

und in der 5. Und dann plötzlich in der 6. ins A.»  

 

Er begründet die Wiederholung der 4. Primarklasse einerseits mit dem Lehrer. 

Scheinbar war das Klima in der Klasse für ihn mit viel Stress und Druck verbunden.  

Auf der anderen Seite schreibt er die Wiederholung seinem eigenen Verhalten zu. 

Hätte er die Hausaufgaben bereits vor der Wiederholung immer gelöst und in den 

Unterricht mitgebracht, hätte aus seiner Perspektive eine Repetition möglicherweise 

verhindert werden können. Hier kommt auch bereits eine erste Form von Praktik 

zum Ausdruck: Er erachtet offensichtlich das Lösen und Mitbringen der Hausaufga-

ben als eine wichtige Voraussetzung, um besser eingestuft zu werden.  

Die Einteilung in Leistungszüge beim Übertritt von der Primarstufe in die Sekundar-

stufe wird allem Anschein nach bereits zu diesem Zeitpunkt thematisiert. Es gibt 

aber noch keine offensichtliche Verbindung zum Wunsch «Gymnasium». Vielmehr 

wirkt es so, als ob der Schüler bereits früh die Einteilung in Leistungszügen als hie-

rarchisierend wahrnimmt und mit dem «Stigma A» kämpft. So beschreibt er seine 

Unsicherheiten und Gefühle, als er in der 6. Primarklasse erfahren hat, dass er in 

den Leistungszug A eingeteilt wird, wie folgt: 

 

Pos. 28 [0:03:55.8] B: «Also es hat mich schon etwas angeschissen, ähm, 

halt, sie haben es auch, wir hatten Elterngespräch, sie haben gesagt ich 

könnte ins E gehen, aber sie haben mich ins A eingeschrieben, weil sie mich 

nicht im E sehen, zu anstrengend für mich. Und ich war etwas wütend auf die 

Lehrer, weil sie einfach etwas entschieden haben, sozusagen, für mich, was 

sehr viel für die Zukunft machen kann. Und dann habe ich mir vorgenommen, 

ich zeige es ihnen jetzt. Und habe es versucht im ersten Jahr, hat es knapp 

nicht geschafft, aber im zweiten Jahr hab ich es geschafft. Ins E aufzustei-

gen.» 

 

Den Gymi-Wunsch erwähnt der Schüler erst bei der Frage, ob seine Eltern auch 

glücklich über seinen Leistungszugswechsel vom A ins Niveau E sind. Auf diese 

Frage antwortet er: 
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Pos. 50 [0:08:51.1] B: «Ja. Sie sind auch glücklich, und wie bereits erwähnt 

ist ja mein Ziel, ins Gymi zu gehen. Also eine weiterführende Schule. Und ich 

habe mir halt vorgenommen, wie ich es schaffe, ins P aufzusteigen, dann 

mache ich das gerade. Aber wenn ich das nicht schaffe, dann gebe ich mein 

Bestes, um im nächsten Jahr, also in der 3. Klasse, mit einem 5 Schnitt und 

40 Punkten ins Gymnasium zu gehen.» 

 

Der befragte Jugendliche zieht einen weiteren Leistungszugswechsel in Betracht. 

Ihm ist bewusst, dass er aus dem Leistungszug E nur mit einem bestimmten Noten-

schnitt und einer bestimmten Punktzahl ins Gymnasium übertreten kann. Offenbar 

würde er diese Hürde gerne umgehen, indem er ein weiteres Mal aufsteigt, vom 

Leistungszug E in Leistungszug P. Denn aus dem Leistungszug P können Schüle-

rinnen und Schüler im Kanton Basel-Landschaft direkt ins Gymnasium übertreten, 

ohne einen bestimmten Notenschnitt vorweisen zu müssen (s. Kapitel 2.2.4.1). 

Die Bestrebungen nach oben stellen jedoch noch keine explizite Praktik dar. Aus 

diesem Grund habe ich den Schüler gefragt, wie er diese Ziele erreicht hat bzw. wie 

er die weiteren Ziele erreichen möchte. Eine Antwort war: 

 

Pos. 60 [0:10:53.1] B: «Also ich habe jeden Dienstag eine Lernunterstützung. 

Und/ ich glaube es bringt mir gar nicht soviel, weil dort hat man mir gezeigt, 

wie man lernt. Und ich wusste halt die meisten Sachen bereits, von alleine. 

Also ich habe mit Karteikarten gelernt, oder halt/ ich habe alles aufgeschrie-

ben und/ mir versucht soviel zu merken und dann nochmals auf ein Blatt auf-

zuschreiben. Wenn es beispielsweise um Biologie oder Chemie ging. Und 

bei Voci-Tests habe ich halt entweder mit Quizzlet geübt. Und dann zwei bis 

drei Tage vor der Prüfung habe ich alles aufgeschrieben, auf einem Blatt. 

Und dann habe ich sie übersetzt und am Ende habe ich alles korrigiert.» 

 

Dem Schüler scheint bewusst zu sein, dass Lernstrategien einen wichtigen Schlüs-

sel zum Erfolg darstellen. Diese hat er sich offenbar aber schon so früh angeeignet, 

dass ihm die Lernunterstützung nichts Neues beibringen konnte. Eine weitere Be-

wältigungsstrategie schreibt er der Zeit zu. So antwortet er auf die Frage, wieviel 

Zeit er in seiner Freizeit in die Schule investiert: 
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Pos. 122 [0:25:19.7] B: «Für die Schule mache ich/ schon manchmal/ mehr. 

Und an manchen Tagen weniger. Aber ich würde so sagen/ an den Tagen, 

an denen ich mehr für die Schule arbeite, so 2-3 Stunden. Und ansonsten, 

eigentlich 1,5 Stunden.» 

[0:25:43.0] I: «Also jeden Tag?» 

[0:25:44.8] B: «Meistens, ja.» 

[0:25:46.2] I: «Auch am Wochenende?» 

[0:25:47.4] B: «Ja.» 

 

Wie sich aus meinen Rückfragen ableiten lässt, erachte ich diesen Zeitaufwand als 

recht hoch. Erstaunlich ist auch, dass der Schüler das Wochenende nicht als 

«Pause» betrachtet. Er scheint sich über die Jahre an diesen Zeitaufwand gewöhnt 

zu haben und nimmt diesen in Kauf, um sein Ziel zu erreichen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die befragte Person folgende Prakti-

ken im Bildungsbereich tätigt, um den Status zu verbessern und die Hürden zu be-

wältigen: Das fortwährende Lösen und Mitbringen von Hausaufgaben, das Anwen-

den geeigneter Lernstrategien sowie das Freihalten von genügend Zeit in der Frei-

zeit, um den schulischen Anforderungen gerecht zu werden. 

 

6.2.1.2 Erwerbsbezogene Statusarbeit 
Da der Schüler zum Zeitpunkt der Befragung noch keiner erwerbsbezogenen Arbeit 

nachgeht, habe ich mich in diesem Bereich auf Fragen rund um den bevorstehen-

den Wechsel in eine Berufslehre oder eine weiterführende Schule konzentriert (s. 

Kapitel 5.3). Dabei standen die Erwartungen und Wünsche der befragten Person im 

Vordergrund, auch in Bezug auf den künftigen Wunschberuf.  

Auf diesen kamen wir auch als erstes in diesem Kontext zu sprechen. Auf meine 

Frage, ob er schon wisse, was er gerne werden möchte, antwortete er: 

 

Pos. 162 [0:31:45.1] B: «Noch nicht ganz. Aber/ halt/ ich würde schon gerne 

studieren gehen. Mein Onkel ist halt Anwalt. Und/ also im Sommer/ wir gehen 

jedes Jahr nach Amerika. Und/ ich bin/ also ich und mein Bruder begleiten 

ihn oft, ins Geschäft. Er ist Anwalt. Und/ ich finde es recht spannend, was er 

dort macht. Und/ ich sehe mich glaube schon, als Anwalt, würde ich sagen.» 
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Dieser Wunsch ist sehr deutlich und kann auch als Begründung für sein Ziel, aus 

der Sekundarstufe I ins Gymnasium überzutreten, herangezogen werden. Der 

Schüler weiss, dass er, um seinen Wunschberuf ausüben zu können, studieren 

muss. Des Weiteren dürfen wir davon ausgehen, dass ihm auch bewusst ist, dass 

er eine gymnasiale Maturität braucht, um Jura studieren zu können.  

Bei diesem Berufswunsch scheint es naheliegend, dass er diesen auch aus sozio-

ökonomischen Aspekten hegt. Denn, der Jugendliche ist offenbar regelmässig in 

Kontakt mit seinem Onkel, der diesen Beruf ausübt. Demnach können wir davon 

ausgehen, dass der Jugendliche zumindest teilweise die finanziellen Gegebenhei-

ten im Kontext dieses Berufes wahrnimmt. Auf meine Frage, welche Rolle denn das 

Geld bei der Berufswahl für ihn spielt, antwortet er jedoch: 

 

Pos. 208 [0:40:24.5] B: «Also, ich finde es wichtig, für mich, weil/ ich tue mich 

auch damit, also sozusagen ernähren am Ende. Und so/ also es/ ist eine 

wichtige Rolle im Leben. Aber ich glaube nicht so wichtig wie, als ob mir der 

Beruf gefallen würde oder nicht.» 

 

In dieser Aussage wird eine deutliche Wertung beziehungsweise Abgrenzung von 

Beruf und Geld spürbar. Dem Befragten ist klar, dass Geld wichtig ist, um zu über-

leben und elementare Grundbedürfnisse wie Essen abzudecken. Er gewichtet je-

doch den Berufswunsch höher als das Geld. Das heisst, er erachtet Geld nicht als 

ein Mittel, um sich besser zu positionieren. Ein deutlicher Hinweis auch auf eine 

biografische Orientierung am Berufsstolz (s. Kapitel 4.2). Dies wird auch bei der 

Folgefrage nochmals deutlich. Auf die Frage, weshalb er dem Geld nicht so eine 

hohe Bedeutung beimisst, antwortet er: 

 

Pos. 220 [0:43:11.4] B: «Weil, ich glaube es ist irrelevant, weil/ entweder/ ich 

schaue mehr, ob dieser Beruf mehr zu mir passt. Und nicht ob ich mega viel 

bekomme oder nicht.» 

 

Der Schüler nennt noch weitere Wünsche und Erwartungen zur erwerbsbezogenen 

Arbeit. Da er diese jedoch immer im Kontext mit seinen Eltern erwähnt, und die 

Eltern da einen grossen Einfluss zu haben scheinen, gehe ich auf diese im nächsten 

Abschnitt ein. 
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6.2.1.3 Intergenerationale Statusarbeit 
Wie bereits in Kapitel 5.3 erwähnt, beziehen sich die Antworten des Schülers in 

diesem Bereich in erster Linie auf seine Eltern und wie er ihre Handlungen und 

Sichtweisen wahrnimmt. 

Was schnell spürbar wird, ist, dass er ein sehr gutes und enges Verhältnis zu seinen 

Eltern und Geschwister zu pflegen scheint. Dies wird in der Aussage, auf die Frage, 

welchen Freizeitaktivitäten seine Geschwister nachgehen, deutlich: 

 

Pos. 114 [0:24:16.7] B: «//Ja// Mein Bruder geht, also/ es ist bei allen das-

selbe. Pfadi und Eiskunstlaufen. Und/ sonst gehen wir eigentlich oft/ Fahrrad 

fahren. Oder meine Schwester trifft sich sehr oft mit ihrer besten Kollegin. 

Und ansonsten, sind wir entweder draussen/ weil schönes Wetter ist, am 

Fahrrad fahren. Oder wir gehen zu meinen Grosseltern. Oder wir spielen halt 

zusammen Spiele. Also ich und mein Bruder spielen zusammen Spiele, wenn 

meine Schwester weg ist.» 

 

Was auffällt ist, dass alle Geschwister den gleichen Freizeitaktivitäten nachgehen. 

Also Pfadi und Eiskunstlauf. Und wenn sie nicht diesen Aktivitäten nachgehen, so 

verbringen zumindest die Brüder die Zeit vorzugsweise in oder mit der Familie. Und 

dass, obwohl der Schüler zum Zeitpunkt der Befragung 16 oder 17 Jahre alt ist (das 

Geburtsdatum wurde beim Interview nicht aufgezeichnet). Daraus schliesse ich, 

dass die Familie für den Schüler eine wichtige Rolle spielt. 

Dass er ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern pflegt, führe ich auf die Tatsache zu-

rück, dass er immer wieder über ihre Unterstützung spricht. Diese erwähnt er zum 

ersten Mal bei der Frage, wie seine Eltern mit dem Übertrittsentscheid von der Pri-

marschule und die Sekundarstufe I in Leistungszug A umgegangen sind: 

 

Pos. 32 [0:04:52.6] B: «Also meine Eltern waren am Anfang auch etwas wü-

tend. Sie haben es aber auch akzeptiert, wie ich. Und, haben mich dabei 

unterstützt, ähm, ins E aufzusteigen. Und am Schluss waren sie recht stolz.» 

 

Die Eltern empfanden laut dem Schüler die gleichen starken Gefühle beim Über-

trittsentscheid wie er, haben den Entscheid dann aber angenommen. Das ist nicht 

selbstverständlich, schon gar nicht, wenn von Wut die Sprache ist. Die Eltern hätten 
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auch den Entscheid anfechten können. Angefochten haben sie diesen aber laut 

Schüler nie. Sie haben sich jedoch mündlich gewehrt, wie später klar wird. Dass sie 

ausser den Gesprächen aber nicht mehr unternommen haben, könnte damit zusam-

menhängen, dass sie die Situation zu diesem Zeitpunkt noch nicht als ausweglos 

eingestuft haben. Daraus schliesse ich aus dem Folgesatz; der Aufstieg in Leis-

tungszug E wurde vermutlich bereits damals als Option betrachtet. Es könnte aber 

auch sein, dass die Eltern sich nicht vehementer aufgelehnt haben, um dem Schüler 

das Leben nicht zu erschweren. Dass der Widerstand eher verhalten blieb, ist je-

doch sekundär. Wichtiger ist der Eindruck, der diese Aussage hinterlässt; die Eltern 

und der Sohn wirken als Team, das auf Augenhöhe zusammen in die gleiche Rich-

tung strebt. 

Verstärkt wird diese Wahrnehmung noch durch die Aussage des Schülers, dass ihn 

seine Eltern auch beim Wunsch, ein Instrument zu lernen, «unterstützen» [Pos. 154, 

0:30:27.2], sowie durch seine Antwort auf die Frage, wie er sein Ziel, Anwalt zu 

werden, erreichen möchte: 

 

Pos. 166 [0:32:29.9] B: «Also, mein Ziel ist halt das Gymi/ und dann halt 

studieren zu gehen. Halt Jura zu studieren, und/ meine Eltern unterstützen 

mich auch dabei. Ja...» 

 

Der Schüler kann sich offenbar darauf verlassen, bei der Realisierung seiner beruf-

lichen Ziele, die Eltern an seiner Seite zu wissen. Doch wie unterstützen sie ihren 

Sohn konkret? In welchen Praktiken wird diese Unterstützung sicht- und spürbar? 

Laut dem Schüler setzen die Eltern verschiedene Strategien ein. So verlief der 

Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I in den Leistungszug A wie 

erwähnt nicht ganz ohne Widerstand der Eltern. Auf meine Frage, ob seine Eltern 

Einfluss auf den Übertrittsentscheid nehmen konnten, antwortet er unter anderem:  

 

Pos. 90 [0:18:44.2] B: «… Und/ meine Eltern haben schon gekämpft, also sie 

haben zwischendurch mit ihnen/ bei den Elterngesprächen mit ihnen gespro-

chen ‘warum?’. Sie wollten Gründe hören, und haben es auch versucht ab-

zustreiten, damit ich nicht ins A muss.» 
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Da ich aus dieser Aussage nicht deutlich heraushören konnte, ob es bei diesen 

Gesprächen geblieben ist, oder ob es noch andere Aktivitäten gab, habe ich nach-

gefragt. Der Schüler antwortete: 

 

Pos. 92 [0:20:01.0] B: «Ja. Und dann gab es halt noch einen Vorfall. Wir 

hatten Theater und/ der Lehrer meinte, ich bekommen nicht so eine grosse 

Rolle, ‘weil du einen Sprachfehler hast’. Ja/ da wurde mein Vater recht wü-

tend und hat oft mit ihm Mails geschrieben. Und dann hat mich mein Lehrer 

in den Gruppenraum genommen und mich gefragt, was ich für Blödsinn Zu-

hause erzähle. Und ja/...» 

 

Aus diesen Aussagen wird eine deutliche Haltung der Eltern, oder zumindest die 

Haltung des Vaters, spürbar. Dabei spricht der Schüler auch von einem Kampf, was 

als klaren Hinweis auf eine biografische Orientierung der Eltern an investiver Sta-

tusarbeit gelesen werden kann (s. Kapitel 4.2). Die Eltern nehmen den Übertritts-

entscheid in Leistungszug A ihres Sohnes demnach nicht ganz ohne Widerwillen 

entgegen. Sie suchen das Gespräch mit den Lehrpersonen und wollen eine Begrün-

dung für diese Zuweisung hören. Offenbar reichen ihnen die Noten, die ihr Sohn 

nach Hause bringt, nicht aus, um diesen Entscheid zu akzeptieren. Beziehungs-

weise lässt dieses Vorgehen darauf schliessen, dass die Noten alleine offenbar 

nicht eindeutig waren und erst mit der Einordnung und Zuweisung der Klassenlehr-

person für die Familie klar wurde, dass der Schüler in den Leistungszug A kommt 

(s. auch Kapitel 2.1.2).  

Auch wenn die Eltern hier nicht stärker intervenierten – wie bereits im ersten Ab-

schnitt erwähnt kann das auch zum Schutz des Kindes geschehen sein – zeigen 

die Eltern dennoch klar die Bereitschaft, sich für ihren Sohn einzusetzen. Dies 

kommt in der zweiten Aussage mit dem Theater deutlich zum Vorschein. Der Vater 

wird «wütend», als er erfährt, dass sein Sohn «nicht so eine grosse Rolle» bekommt, 

mit der Begründung, er habe einen Sprachfehler. Diese Wut äussert sich in Form 

von E-Mails, die der Vater der Lehrperson schickt, so der Schüler. Er scheint hier 

die Unterstützung des Vaters spürbar wahrzunehmen. Dass er daraufhin meint, sein 

Lehrer hätten ihn im Anschluss in den Gruppenraum genommen um ihn zurechtzu-

weisen, kann als Hinweis gelesen werden, dass er diese Handlung als ungerecht-
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fertigt und verletzend eingeordnet hat. Er kann offenbar die Handlung der Lehrper-

son nicht nachvollziehen. Vielleicht nimmt er auch bereits die Lehrperson als «feind-

lich» wahr, wie es investive Statusarbeitende als Einzelkämpfer und Einzelkämpfe-

rinnen gerne tun (Kumkar et. al., 2022: 208). 

Eine weitere Praktik, die die Eltern einsetzen, um ihren Sohn zu unterstützen, ist 

diejenige der Nachhilfe. Sie finanzieren dem Sohn eine Lernunterstützung, und 

dass, obwohl dieser die Nachhilfe offenbar nicht als besonders hilfreich einstuft.  

Des Weiteren scheint es den Eltern wichtig zu sein, dass ihre Kinder die Hausauf-

gaben erledigen. So meint der Schüler auf die Frage, wie er seine Eltern erlebe, 

wenn es um Hausaufgaben gehe: 

 

Pos. 148 [0:29:34.0] B: «Also früher war es recht streng. Zum Beispiel meine 

Schwester/ zwischendurch/ macht sie sie halt nicht gerne. Sie will lieber ab-

machen mit ihrer besten Kollegin. Dann/ sitzt sie abends noch/ dran. Und 

dann versucht man ihr noch Mathe zu erklären. Und dann ist sie da halt am 

Weinen, sitzt sie. Und/ will man es ihr erklären und sie so «nein, ich will nicht 

mehr machen, ich will schlafen gehen». 

[0:29:59.4] I: «Mag nicht mehr.» 

[0:30:00.1] B: «Ja. Aber/ wenn es Hausaufgaben gibt dann/ wollen sie, dass 

wir das machen.» 

[0:30:09.0] I: «Ok. Also sie fragen, ob ihr Hausaufgaben habt und begleiten 

euch quasi?» 

[0:30:15.1] B: «Ja.» 

 

Aus diesem Abschnitt kann abgelesen werden, dass sich die Eltern offenbar nach 

den Hausaufgaben erkundigen und wünschen, dass diese noch vor dem zu Bett 

gehen erledigt werden. Und das auch bei deutlichen Erschöpfungssymptomen wie 

Weinen. Der Schüler betont auch, dass die Eltern in dieser Hinsicht schon «recht 

streng» waren. Weshalb er hier die Vergangenheitsform verwendet, ist hingegen 
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etwas unklar. Da seine Schwester aber erst in der 2. Primarklasse ist und ich des-

halb davon ausgehe, dass sie noch nicht so häufig Hausaufgaben hatte, gehe ich 

davon aus, dass er die Vergangenheitsform auf sich bezieht; im Sinne von «früher» 

waren sie sehr streng zu «ihm», heute aber nicht mehr.  

In welcher Form die Eltern die Kinder bei den Hausaufgaben effektiv unterstützen 

und ob diese über das Nachfragen nach Hausaufgaben hinausgeht, bleibt jedoch 

offen. Auch wenn er bei der Nachfrage bestätigt, dass die Eltern die Kinder dabei 

begleiten, bleibt hier der Interpretationsspielraum sehr gross. Deshalb lässt sich für 

mich hier keine weitere, gezielte Praktik im Zusammenhang mit den Hausaufgaben 

ablesen. 

Wo die intergenerationale Statusarbeit der Eltern aber nochmals sehr deutlich und 

gut sichtbar wird ist beim Bruder des Schülers. Dieser befindet sich zum Zeitpunkt 

der Befragung auch bereits auf der Sekundarstufe I, im Leistungszug A. Er musste 

offenbar nach dem ersten Jahr im Leistungszug E in den Leistungszug A absteigen 

und versucht nun wieder, in den Leistungszug E aufzusteigen: 

 

Pos. 66 [0:12:25.8] B: «Ja. Mein Bruder ist halt letztes Jahr abgestiegen vom 

E ins A und versucht nun wieder aufzusteigen ins E. Dieses Jahr und/ ich bin 

aufgestiegen/ und wir versuchen halt beide, aufzusteigen. Ich vielleicht ins P 

und er wieder ins E zurück.» 

 

In diesem Kontext wurde der Bruder von der Schule aufgefordert, eine Schnupper-

lehre zu machen. Diese würde er gerne bei einem Automechaniker machen. Für die 

Eltern scheint dieser Entscheid aber mit Widerständen verbunden zu sein. So be-

schreibt der Schüler die Haltung seiner Eltern in diesem Zusammenhang wie folgt: 

 

Pos. 174 [0:34:23.0] B: «Also sie würden ihn sicher unterstützen. Aber/ sie 

wären halt/ nicht gerade so froh, weil/ diesen Beruf hat/ finden sie nicht ge-

rade toll. Und, sie wollen eher, dass wir andere Berufe machen. Statt das wir 

uns so schmutzig machen. Und/ so, so/ Handwerkliches. Weil, also/ meine 

Familie ist/ sind alle im administrativen Bereich. In der Administration. Und/ 
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ja, ich glaube/ sie kennen uns auch sehr lange und sie würden uns/ nicht in 

solchen Berufen sehen.» 

[0:35:06.8] I: «Ja. Aber eine Lehrstelle, das ist ok? Also eine berufliche Lehre 

zu machen, nach der Sekundarstufe I, das könne sie sich vorstellen? Das 

dein Bruder das machen würde?» 

[0:35:22.8] B: «Als Automechaniker würden sie es glaube ich nicht so sehen. 

Weil, also er versucht ja auch gerade aufzusteigen. Und ich glaube/ dass sie 

so/ sein Notfall, glaube ich, dass würde er als Notfall machen, wenn er es 

nicht schafft. Würde er diesen Beruf machen.» 

[0:35:44.8] I: «Aber sie wünschen sich eigentlich...» 

[0:35:46.5] B: «...ein anderen Beruf.» 

 

Auch wenn sich hier keine deutlichen Praktiken der Eltern erkennen lassen, so wird 

dennoch die Haltung der Eltern gut spürbar. Die Eltern sehen ihren Sohn nicht als 

Automechaniker. Dabei scheinen sie sich mit dem Beruf nicht ernsthaft auseinan-

derzusetzen. Vielmehr sorgen sie sich um das «schmutzige» Umfeld, in welchem 

der Sohn künftig arbeiten würde. Dieses koppeln die Eltern laut dem Schüler auch 

gleich mit handwerklichen Berufen im Allgemeinen. Demnach sind handwerkliche 

Berufe immer auch mit sich «schmutzig machen» verbunden, was die Eltern ihren 

Kindern gerne ersparen würden. Wie sich später aber herausstellt nicht, weil sie 

handwerkliche Berufe generell ablehnen, sondern weil sie, so der Schüler, ihre Kin-

der «schon lange kennen» und sie deshalb aus seiner Sicht auch einschätzen kön-

nen. 

Eine Lehrstelle wiederum lehnen sie nicht generell ab. Die Aussage des Schülers 

wirkt jedoch so, als ob der Beruf des Automechanikers für die Eltern stark mit dem 

Leistungszug A verbunden ist und dass sie sich aus einem Aufstieg in den Leis-

tungszug E mehr Alternativen für ihren Sohn erhoffen. Der Schüler verwendet hier 

auch das Wort Notfall, was stark abwertend wirkt; eine Lehre als Automechaniker 

kommt für die Eltern demzufolge nur in Frage, wenn der Bruder keine bessere, we-

niger «schmutzig machende» Alternative findet. 

Auch wenn der Schüler das so nicht bewusst wahrzunehmen scheint, können aus 

seinen Aussagen deutliche Muster der intergenerationaler Statusarbeit erkannt wer-

den. Ein ausserordentlich auffälliges Muster ist hierbei die Unterstützung der Kinder 

in Form von Klassen wiederholen. Wie bereits in der Einleitung erwähnt, ist das 
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zweimalige Wiederholen einer Klasse innerhalb der obligatorischen Schulzeit eher 

unüblich (SKBF, 2023: 29). Nun betrifft das Repetieren einer Klasse jedoch nicht 

nur den befragten Jugendlichen, sondern auch seinen Bruder. Dieser ist aus dem 

Leistungszug E in den Leistungszug A abgestiegen und plant nun wieder in den 

Leistungszug E aufzusteigen. Wie im Bildungsbericht festgehalten, ist dies meist mit 

der Repetition einer Klasse verbunden (SKBF, 2023: 103-104). 

Das bedeutet für die Eltern des befragten Schülers, dass sie in diesem Fall zum 

dritten Mal ein Kind bei der Repetition einer Klasse begleiten würden. Und das ob-

wohl beide Brüder die Sekundarstufe I auch ohne Repetitionen abschliessen könn-

ten. Ich schliesse deshalb aus diesen Tatsachen, dass die Eltern und/oder Kinder 

den Abschluss der obligatorischen Schulzeit in einem höheren Leistungsprofil stär-

ker gewichten als das Durchlaufen der Schulzeit in den regulären 11. Schuljahren. 

Das wiederum ist für mich ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Bildung wichtiger 

eingestuft wird als das direkte schulische Umfeld, das durch Repetitionen ja auch 

immer wieder neu zusammengesetzt wird. Dabei geht es laut dem Schüler aber 

nicht darum, sozioökonomisch höhere Ziele in Form von mehr Lohn oder Einkom-

men anzustreben, sondern darum, Berufsziele zugänglich zu machen, die schliess-

lich auch eine höhere Befriedigung bringen. So betont er im Kontext der erwerbs-

bezogenen Statusarbeit im Zusammenhang mit Geld und Lohn, dass sowohl für ihn 

wie auch seine Eltern das Glücklichsein im Beruf wichtiger ist als auf Kosten des 

Glückes mehr Geld zu verdienen. Voraussetzung ist jedoch, dass die Grundbedürf-

nisse abgedeckt sind [Pos. 208-214, 0:40:24.5 - 0:41:35.5]. 

6.2.2 Biografische Orientierung 

Im Vergleich zu den Praktiken, die der Schüler häufig nennt und auch ausführlich 

beschreibt, bleibt die biografische Orientierung des Jungen etwas undeutlich. So 

beschreibt er Wünsche und Vorstellungen für seine Zukunft, die sich sowohl ge-

meinschaftszentrierten Menschen zuordnen lassen wie auch berufsstolzen Men-

schen und/oder Menschen, die investive Statusarbeit betreiben.  

Dennoch zeichnet sich eine Tendenz Richtung Berufsstolz ab. So beschreibt er in 

Minute [Pos. 162, 0:31:45.1], warum er gerne Anwalt werden möchte.  

Seiner Aussage folgend haben die zwei Brüder den Onkel schon mehrmals zur Ar-

beit begleitet. Und dies offenbar, weil zumindest der befragte Jugendliche die Arbeit 
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als spannend wahrnimmt. So spannend, dass er sich gut vorstellen könnte, den 

gleichen Beruf zu erlernen und auszuüben. Aufgrund dieses Abschnittes gehe ich 

davon aus, dass der Schüler eine konkrete Vorstellung davon hat, welche Aufgaben 

dieser Beruf umfasst. Er kann seinem Onkel bei der Arbeit zugucken und vielleicht 

auch bereits kleinere Aufgaben im Büro übernehmen. Demnach ist anzunehmen, 

dass er diesen Berufswunsch aufgrund seiner Erfahrungen hegt. Möglicherweise 

wird dieser Wunsch durch den Prestige, den der Beruf ausstrahlt, verstärkt. Laut 

Leemann befinden sich Anwälte in der Grafik «Raum der sozialen Positionen und 

Lebenstile» ganz oben (s. Kapitel 3.1). Das heisst sie verfügen sowohl über viel 

ökonomisches Kapital wie auch über viel kulturelles Kapital. Der Schüler äussert 

sich aber zu keinem Zeitpunkt im Gespräch über diese Vorteile, die sich ja auch in 

Form von Einkommen und Vermögen beim Onkel widerspiegeln könnten. Er er-

wähnt den Onkel nur in dieser Passage; der Schüler geht nicht auf seinen Lebenstil 

ein, obwohl er dazu die Gelegenheit hätte (Pos. 215-220). Deshalb gehe ich davon 

aus, dass der Berufswunsch in erster Linie intrinsisch motiviert ist.  

Weitere Hinweise auf eine biografische Orientierung Richtung Berufsstolz sind 

seine Aussagen zu künftigen, beruflichen Perspektiven. Auf die Frage, wieviel er 

nach seinem Studium arbeiten möchte antwortet er: 

 

Pos. 226 [0:44:58.4] B: «Ja. Also/ so/ sicher normal, so 8 Stunden/ am Tag. 

Vielleicht müsste ich etwas in die Nacht hineinarbeiten, aber nicht soviel. 

Und, ja...» 

[0:45:20.9] I: «Und, du arbeitest jeden Tag? Also stellst du dir vor, dass du 

dann jeden Tag arbeiten gehst?» 

[0:45:26.2] B: «Ja, jeden Tag, gehe ich arbeiten.» 

 

Die Arbeit scheint für ihn keine nebensächliche Tätigkeit zu sein, sondern eine Tä-

tigkeit, der er eine gewisse Bedeutung beimisst. Der Junge wünscht sich offensicht-

lich, möglichst in einem vollen Pensum seinen Beruf ausüben zu können. Das lässt 

sich aus seiner Antwort ableiten. Er weiss offenbar, dass ein regulärer Arbeitstag 

bei uns in der Schweiz aus 8 Arbeitsstunden besteht. Und: Er möchte jeden Tag 

arbeiten. Er würde sogar auch Überstunden in Kauf nehmen.  
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Des Weiteren kann er sich gut vorstellen, auch wegzuziehen, wenn der Beruf das 

erfordern würde. Auf die Frage, ob er sich vorstellen könnte, wo anders zu leben, 

antwortet er: 

Pos. 232 [0:46:04.6] B: «Ich könnte mir schon vorstellen, irgendwo anders 

zu leben. Aber ich glaube/ hier kann ich es mir auch gut vorstellen. Aber so 

gesehen will ich/ eher sagen/ irgendwo anders.» 

[0:46:22.2] I: «Irgendwo anders. Auch egal wo deine Familie ist kannst du dir 

vorstellen, du bist irgendwo anders auf der Erde?» 

[0:46:28.5] B: «Ja.» 

[0:46:29.4] I: «Ok. Auch unabhängig von deinen Freunden?» 

[0:46:31.8] B: «Mhm (zustimmend).» 

 
Auch wenn es sich um Zukunftsvisionen handelt, so scheint der Jugendliche in die-

ser Hinsicht keine gemeinschaftszentrierte Lebensführung anzustreben im Sinne 

von, an dem Ort zu leben, wo seine Familie und Freunde sind. Seine Mobilitätsbe-

reitschaft erweckt den Eindruck, gross zu sein.  

Im weiteren Verlauf lässt er dennoch durchblicken, wie wichtig ihm die Familie und 

Freunde sind. So antwortet er auf die Frage, welche Menschen er in 10 Jahren 

gerne in seinem Umfeld hätte: 

 

Pos. 242 [0:47:26.3] B: «Also/ in 10 Jahren so/ die Familie. Und/ vielleicht 

noch einige Freunde. Aber nicht gerade mega viel. Und halt/ vielleicht noch 

die Geschäftsleute.» 

 

Die Familie ist für den Schüler zum Zeitpunkt der Befragung doch so wichtig, dass 

er sie gerne auch in 10 Jahren noch in seinem Umfeld hätte. Wie es aussieht wich-

tiger, als seine Freunde. Dies kann aber auch mit dem Alter des Jugendlichen zum 

Zeitpunkt der Befragung zu tun haben; mit 16 Jahren ist er noch nicht volljährig und 

die Ablösung von den Eltern ist noch im Prozess (s. Kapitel 5.2/Shellstudie). 

Auch sind ihm seine Freunde wichtiger, als es scheint. So beschreibt er seinen 

Freundeskreis zu Beginn des Gespräches wie folgt: 

 

Pos. 40 [0:06:25.8] B: «Also meine beste Freundin ist noch im Niveau A, in 

der ersten Nachbarsgemeinde. Sie hat auch versucht, aufzusteigen, hat es 
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aber leider nicht geschafft. Und, im Niveau E habe ich nicht soviele Freunde 

in der ersten Nachbarsgemeinde, aber, mehr im Niveau P, habe ich. Dort ist 

halt auch mein Kindheitsfreund, er war mein Nachbar von oben. Und ich habe 

immer noch recht viel Kontakt mit ihm. Und Freunde von hier, habe ich/ also 

ich würde sie nicht gerade Freunde sondern Schulkollegen nennen/ wie/ ich 

gehe nicht mit ihnen raus oder so. Und ich verabrede mich auch nicht so viel 

mit ihnen. Sondern eher mit den Freunden aus dem Wohnort.» 

In diesem Abschnitt fallen zwei Tatsachen deutlich auf: Erstens befindet sich sein 

Freundeskreis nach wie vor am Wohnort, obwohl er bereits zweimal den Schul-

standort gewechselt hat. Und zweitens nennt er lediglich zwei Freunde, die ihm 

wichtig sind; seine beste Freundin aus dem Niveau A und sein Kindheitsfreund und 

Nachbar aus dem Niveau P. In der Klasse, in der er sich zum Zeitpunkt der Befra-

gung nach dem Aufstieg in den Leistungszug E und dem zweiten Schulstandort-

wechsel befindet, hat er laut eigener Aussage keine Freunde, «sondern Schulkolle-

gen». Demnach ist sein Lebenszentrum nach wie vor an seinem Wohnort. In diesem 

Kontext ist auch spannend, dass er sich offenbar bevorzugt «nach oben» in den 

Leistungszügen orientiert. So hat er «mehr» Freunde «im Niveau P», als im «Niveau 

E». Das steht jedoch sicherlich im direkten Zusammenhang mit dem Übertritt von 

der Primarschule in die Sekundarstufe I. Damals sei eine grosse Mehrheit der 

Klasse in den Leistungszug P eingestiegen, so der Schüler: 

 

Pos. 84 [0:17:00.8] B: «Mhm (zustimmend). Also als wir die Elterngespräche 

hinter uns hatten, waren alle richtig aufgeregt/ also aufgeregt zur Schule ge-

kommen. Weil, man hat sich so gegenseitig gefragt, ‘in welchen Zug kommst 

du jetzt?’ Dann war noch dir Frage, kommen wir zusammen in die Klasse? 

Und/ halt/ ich war/ einer von den/ also wir waren zu zweit, am Anfang, die in 

den Leistungszug A gingen. Und/ wir haben halt darüber gesprochen, alle. 

Und die meisten Kollegen gingen halt ins Niveau P. Und ich so/ manchmal 

haben sie so Sachen korrigiert oder so, und sie so ‘ja, halt den Mund, du 

gehst ins A’, manchmal. Aber/ wir haben es nicht so ernst gemeint. Und/ ich 

bin noch immer/ verstehe mich recht gut mit den Leuten, die das gesagt ha-

ben.» 
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Die Klasse bestand damals aus 18 Schülerinnen und Schülern. Der befragte Schü-

ler und eine weitere Person waren die zwei einzigen, die in den Leistungszug A 

eingeteilt wurden. 
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7 Reflexion 

7.1 Investive Statusarbeit auf Sekundarstufe I 

Die Einzelfallanalyse zeigt meines Erachtens deutlich, dass Statusarbeit auf Sekun-

darstufe I betrieben wird. Die beschriebenen Praktiken weisen mehrfach darauf hin. 

Wie zu erwarten war ist es jedoch schwierig, die Grenzen zwischen den Praktiken 

des Schülers und seiner Eltern zu ziehen. Während der Schüler sich biografisch an 

der Lebensführung des Berufsstolzes zu orientieren scheint, fallen bei den Eltern 

klare Muster investiver Statusarbeitenden auf.   

Die Praktiken des Schülers äussern sich vorwiegend im Kontext der Schule. Der 

Schüler hat für sich erkannt, dass Hausaufgaben wichtig sind, um dem Schulstoff 

folgend zu können und übt sich offenbar regelmässig in der Anwendung verschie-

dener Lernstrategien. Dabei nimmt er auch in Kauf, ausserhalb der Schule, während 

seiner Freizeit, täglich zu lernen. Auch das Repetieren von Klassen stellt offensicht-

lich für ihn kein Hindernis dar, um sein Zwischenziel Gymnasium zu erreichen. Er 

nimmt es sogar hin, dass er hierfür den Schulstandort wechseln und somit auch 

seine Freunde verlassen muss. 

Aus der biografischen Orientierung lässt sich jedoch eine deutliche Ausrichtung am 

Berufsstolz ablesen. Viele dieser Praktiken wendet er scheinbar an, um seinen Be-

rufswunsch zu verwirklichen. Demnach überwiegt die intrinsische Motivation, An-

walt zu werden, den eher extrinsischen Praktiken investiver Statusarbeitenden. 

Anders sieht es bei seinen Eltern aus. Aus den Aussagen des Schülers lassen sich 

Praktiken und Haltungen der Eltern ablesen, die deutliche Erkennungsmerkmale in-

vestiver Statusarbeitenden aufweisen. Sie «kämpfen» mündlich wie auch schriftlich  

für ihren Sohn beim Übertritt von der Primarschule in die Sekundarstufe I, sie finan-

zieren ihm eine wöchentliche Lernunterstützung und denken über Gitarrenunterricht 

für ihren Sohn nach. Sie bestehen auf das Lösen der Hausaufgaben und sie neh-

men eine längere Schulzeit in Kauf, sodass ihr Sohn aus dem Leistungszug A in 

Leistungszug E aufsteigen kann, um schliesslich ins Gymnasium übertreten zu kön-

nen. Dabei begründen sie diese Praktiken sowohl ökonomisch wie auch kulturell; 

ihre Kinder sollen nach Abschluss der Ausbildung einerseits genügend Geld haben, 

«um zu leben» (Pos. 211-212), auf der anderen Seite sollen sie sich aber auch die 
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Hände nicht «schmutzig machen» müssen (Pos. 173-174). Hier findet eine deutli-

che Abgrenzung nach unten statt. Die Automechaniker-Lehre für den Bruder kommt 

für die Eltern des Befragten nur im «Notfall» in Frage (Pos. 176).  

7.2 Die Folgen des geteilten Strukturmodells 

 

Neben der investiven Statusarbeit auf Sekundarstufe I habe ich mir im Rahmen die-

ser Arbeit auch die Frage gestellt, ob und wie Schüler und Schülerinnen dieser 

Schulstufe die hierarchisierenden Strukturen des geteilten Schulmodells wahrneh-

men. Des Weiteren wollte ich wissen, ob sie diese belastet und inwiefern familiärer 

Statuserhalt, Statusaufstieg oder Statusabstieg eine Rolle spielen.  

Die erste wie auch die zweite Frage können ganz klar mit ja beantwortet werden; 

der Schüler nimmt die Hierarchisierung deutlich wahr und sie hat eine belastende 

Wirkung (Pos. 76/84). Dem Schüler scheint jedoch nicht bewusst zu sein, dass es 

auch noch andere Schulmodelle auf Sekundarstufe I gibt. 

Auch spielt der familiäre Statuserhalt in diesem Kontext eine Rolle. Wie bereits im 

Kapitel 7.1 erwähnt, kommt dies in der Passage über die Schnupperlehre des Bru-

ders zum Ausdruck. Diese lässt sich klar als ein Verhindern von Statusabstieg le-

sen. Denn schliesslich «sind alle [die Familie] im administrativen Bereich», also im 

Büro, tätig, wo die Hände eben nicht «schmutzig» werden (Pos. 147).  

Der gezielte Statusaufstieg thematisiert der Schüler jedoch nie. Obwohl er mit dem 

Beruf des Anwalts einen familiären Aufstieg anstrebt, kann dieser nicht als belas-

tend eingeordnet werden, da der Schüler diesen Wunsch nicht hegt, um ökono-

misch besser dazustehen. Überhaupt scheinen weder der Schüler noch die Familie 

finanzielle Sorgen zu haben; im Gegenteil, den Kindern wird nicht nur das Eiskunst-

laufen bezahlt, sondern auch die Pfadi. Musikunterricht ist im Gespräch und Lern-

unterstützung gehört offenbar zum wöchentlichen Alltag. Des Weiteren reist die Fa-

milie regelmässig nach Amerika, was für eine fünfköpfige Familie ein finanzieller 

Auwand ist. Dennoch interpretiere ich all diese Investitionen nicht primär als Einsatz 

um Statusaufstieg. Primär scheint es vielmehr so, dass die Eltern den bestehenden, 

familiären Status erhalten möchten und erst in zweiter Linie allenfalls einen Status-

aufstieg ermöglichen und einen Statusabstieg verhindern möchte. 
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Hingegen wirkt sich in diesem Kontext der drohende Statusabstieg für den Schüler 

als besonders belastend aus. Das wiederholte Repetieren, das jeweils mit einem 

Klassenwechsel verbunden ist, sowie das Wechseln der Schulstandorte dürfen 

nicht unterschätzt werden. Für den Schüler bedeutet das, sich immer wieder aufs 

Neue in soziale Gefüge hineinzubegeben und einen Anschluss zu finden. Gut mög-

lich, dass der Schüler seine Freizeit deshalb vorwiegend mit Freunden aus der 

Pfadi, der Primarschulzeit sowie mit Familienmitgliedern verbringt. Da die Familie 

sich jedoch über einen sehr starken Zusammenhalt auszeichnet und die Eltern die 

Kinder auch in schwierigen Situationen unterstützen, hält sich das Belastungsemp-

finden für den Schüler offenbar in Grenzen. Drohungen werden nie genannt, ge-

nauso wenig spricht er von Aus- oder Abgrenzungen. Auch den Bruder, der viel-

leicht eine unerwünschte Lehre als Automechaniker beginnt, würden die Eltern wei-

terhin unterstützen (Pos. 174).  

7.3 Fazit 

Meine Untersuchung hat aufgezeigt, dass investive Statusarbeit nach Kumkar et. 

al. im geteilten Strukturmodell auf Sekundarstufe I im Kanton Basel-Landschaft 

durch die befragte Person praktiziert wird. Diese wurde anhand verschiedener Prak-

tiken nachgewiesen (s. Kapitel 6.2.1). Dabei wird die Statusarbeit im geteilten Struk-

turmodell besonders sichtbar, wenn es um Leistungszugwechsel nach oben oder 

unten geht. Diese Wechsel können in diesem Kontext auch als Statusaufstieg oder 

-abstieg interpretiert werden und sind mit erhöhten Belastungen verbunden (s. Ka-

pitel 7.2). 

Da diese Masterarbeit auf ein einzelnes Gespräch aufbaut, müssen diese Befunde 

jedoch sicherlich noch durch weitere, systematische Untersuchungen bestätigt wer-

den. Diese müssten sinnvollerweise sämtliche Strukturmodelle der Schweiz auf Se-

kundarstufe I berücksichtigen. Denn so könnte investive Statusarbeit als theoreti-

sches Modell auf Sekundarstufe I einerseits empirisch belegt und andererseits ver-

glichen werden. Des Weiteren könnte überprüft werden, ob investive Statusarbeit 

durch das geteilte Strukturmodell auch tatsächlich verstärkt wird.  
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Neben der investiven Statusarbeit wäre es darüber hinaus auch wichtig, wenn künf-

tig die Effektivität und der Nutzen von Repetitionsjahren auf Sekundarstufe I noch 

weiter untersucht würden. Die Familie wie auch der Schüler selbst sind davon über-

zeugt, dass ein positiver Nutzen gegeben ist. Sie messen den Erfolg der Repetition 

am Wechsel in einen höheren Leistungszug. Für den Schüler aus dieser Fallanalyse 

haben sich demnach die Repetitionen gelohnt. Zu diesem Schluss kommt auch der 

Bildungsbericht: «Eine Repetition hat sich im Individualfall dann gelohnt, wenn der 

Umstand, in einem höheren Anforderungsprofil abgeschlossen zu haben, einen hö-

heren Nutzen stiftet als das zusätzliche Bildungsjahr Kosten verursacht. Dies gilt 

sowohl für die betroffene Person als auch für die Gesellschaft (SKBF, 2023: 103).» 

Dennoch empfiehlt auch der Bildungsbericht, Repetitionen künftig besser zu unter-

suchen, mit der Begründung, dass Wiederholungen mit einem erheblichen, finanzi-

ellen Mehraufwand für den Bund verbunden sind, die Effektivität jedoch noch nicht 

wirklich nachgewiesen ist (SKBF, 2023: 105). 

Diese Begründung ist nachvollziehbar. Als Lehrperson beobachte ich aber im schu-

lischen Alltag noch andere Schwierigkeiten im Zusammenhang mit Repetitionen. 

Für einen Leistungszugwechsel sind Schüler und Schülerinnen im Kanton Basel-

Landschaft nämlich auf die Empfehlung des Klassenkonvents angewiesen (Kanton 

Basel-Landschaft, 2023: § 45a). Häufig empfehlen Lehrpersonen einen Aufstieg nur 

mit Repetition, da sie befürchten, dass die Jugendlichen auf direktem Weg unter 

dem erhöhten Leistungsdruck leiden und womöglich wieder frühzeitig absteigen 

müssten, ungeachtet der Tatsache, dass diese Schüler und Schülerinnen die ande-

ren Kriterien (Notenschnitt und Punktesumme) erfüllen. Das ist für die Schülerinnen 

und Schüler oft eine Motivationsbremse, da die Lernenden sich um den Noten-

schnitt und die Punktesumme bemüht haben, nun aber aufgrund des Klassenkon-

vents ein zusätzliches Schuljahr in Kauf nehmen müssen. Jüngere Schülerinnen 

und Schüler leiden weniger unter diesem Zusatzaufwand. Sie (er-)tragen die Kosten 

mit der Aussicht auf einen Leistungszugwechsel nach oben. Für Schülerinnen und 

Schüler, die aber womöglich bereits in der Primarschule schon einmal ein Schuljahr 

wiederholt haben oder spät eingeschult wurden, kann dies eine zusätzliche Heraus-

forderung bedeuten. Insbesondere wenn man berücksichtigt, wie schnell sich Ju-

gendliche in der Pubertät entwickeln. Hier wäre es interessant zu untersuchen, wel-

chen Effekt ein solcher Entscheid auf die Motivation der Jugendlichen hat. 
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Repetitionen sind auf Sekundarstufe I aber nicht nur bei einem Leistungszugswech-

sel nach oben üblich. Sie werden auch immer wieder für Schülerinnen und Schüler 

empfohlen, die aufgrund ihres Notenschnitts nicht befördert werden. Lernende aus 

den Leistungszügen P und E steigen in der Regel dann ohne Repetition in den un-

teren Leistungszug ab. Jugendliche aus dem Leistungszug A können jedoch nicht 

weiter absteigen. Das bedeutet, dass sie dann ein Schuljahr im gleichen Leistungs-

zug jedoch in einer anderen, jüngeren Klasse wiederholen müssen. 

Auch wenn Klassenkonvente eher selten einen solchen Entscheid fällen, bin ich der 

Meinung, dass insbesondere die Auswirkung dieser Wiederholungen auf die Ju-

gendlichen besser untersucht werden sollten. Denn ich wage zu bezweifeln, dass 

Wiederholungen dieses Leistungszuges tatsächlich in einem besseren Notenbild 

enden, wie begründet wird. Hingegen befürchte ich, dass das Gefühl von Stigmati-

sierung zusätzlich erhöht wird (Kronig, 2007/Wellgraf, 2014/Solga, 2016 u.a.).  

 

Der Bildungspolitik wiederum möchte ich empfehlen, das geteilte Strukturmodell auf 

Sekundarstufe I stärker zu hinterfragen oder sogar zugunsten der integrierten oder 

kooperativen Modelle aufzulösen. Denn das am wenigsten durchlässige, geteilte 

Strukturmodell erhöht die Belastung für Jugendliche auf Sekundarstufe I, da Status-

abstiege durch Leistungszugwechsel sicht- und spürbarer sind und schwieriger wie-

der ausgeglichen werden können. Auch würden die negativen Folgen der frühen 

Selektion mit der Auflösung der geteilten Strukturmodelle etwas abgeschwächt, da 

die anderen Modelle nachweislich durchlässiger sind (SKBF, 2023: 89), Fehlzutei-

lungen schneller und besser aufgehoben werden können (ebd.) und dadurch auch 

Knaben, Jugendliche mit Migrationshintergrund und Jugendliche aus bildungsfer-

nen Familien weniger benachteiligt würden (SKBF, 2023: 105). 

 

 



 

61 

8 Literatur 

Donzé, R. (2024): Schule ohne Selektionsdruck, Artikel in: NZZ am Sonntag, 28. 
 April 2024, Rubrik Schweiz 

Erzinger, A. B., Pham, G., Prosperi, O., & Salvisberg, M. (Hrsg.) (2023): PISA 
 2022. Die Schweiz im Fokus. Universit.t Bern. 
 https://dx.doi.org/10.48350/187037 

Eschenbeck, H., Knauf, R. (2018): Entwicklungsaufgaben und ihre Bewältigung, 
 In: Entwicklungspsychologie des Jugendalters, Springer-Lehrbuch, Sprin-
 ger-Verlag, Deutschland 

Groh-Samberg, O., Mau, St., Schimank, U. (2014): Investieren in den Status: Der 
voraussetzungsvolle Lebensführungsmodus der Mittelschichten, In: Levia-
than, 2014, Vol. 42, No. 2 (2014), S. 219-248, Nomos Verlagsgesellschaft 

Gülzau, F., Mau, St. (2020): Selbstoptimierung, Selbstverwirklichung, investive 
 Statusarbeit. Zur Verkopplung dreier Praxisformen, Zeitschrift für Pädagogik 
 66 (2020) 1, S. 29-35 

Hunold, M. (2024): Die Lebensführung von Jugendlichen als milieu- und organisati-
onsbezogene Statusarbeit in Machtfeldern. Jugend- und Lebensführungsfor-
schung in der Sozialpädagogik. In: Gordana Berc, Arno Heimgartner, Karin 
Lauermann, Hannelore Reicher & Elena Stuhlpfarrer (Hrsg.): Kritik und Enga-
gement in der Sozialen Arbeit. Gesellschaftliche Transformation durch Parti-
zipation und professionelle Praxis [Schriftenreihe der ÖFEB-Sektion Sozialpä-
dagogik], Verlag Barbara Budrich, Opladen, Berlin, Toronto 2024, S. 109–121. 

Kanton Basel-Landschaft (2023): Verordnung über die schulische Laufbahn (Lauf-
bahnverordnung), vom 11. Juni 2013 (Stand 1. August 2023)  

Lüthy, B. (2023): Elternbrief & Wegweiser Übertritt, Hrsg. Amt für Volksschule Kan-
ton Basel-Landschaft, https://www.baselland.ch/politik-und-behorden/direktio-
nen/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung/primarstufe/laufbahn/uebertritt-
in-die-sekundarstufe-i/elternbrief-und-wegweiser-uebertritt-1/20200828-el-
ternbrief-ps6-ubertritt-2021.pdf/@@download/file/20230821_Eltern-
brief_PS6_Übertritt%202024.pdf: 03.06.24 

Kronig, W. (2007): Die systemische Zufälligkeit des Bildungserfolgs Haupt Verlag, 
Bern 

Kuckartz, U. (2012): Qualitative Inhaltsanalyse. Methoden, Praxis, Computerunter-
 stützung, 3. Überarbeitete Auflage (2016), Beltz Juventa Verlag, Weinheim 
 und Basel 

Kumkar, N. C., Holubek-Schaum, St., Gottschall, K., Hollstein, B., Schimank, U. 
(2022): Die beharrliche Mitte – Wenn investive Statusarbeit funktioniert, Sprin-
ger Verlag, Wiesbaden 



 

62 

Leemann, R. J. (2015): Zum gesellschaftlichen Wert, den Funktionen und der (un-
 gleichen) Verteilung von Bildung. In: Schule und Bildung aus soziologischer 
 Perspektive, hep Verlag, Bern 

Leemann, R. J. (2015): Mechanismen der Herstellung und Reproduktion von Un-
 gleichheiten im Bildungsverlauf. In: Schule und Bildung aus soziologischer 
 Perspektive, hep Verlag, Bern 

Meyer, Thomas (2009). Wer hat, dem wird gegeben: Bildungsungleichheit in der 
 Schweiz. In: Suter, Christian; Perrenoud, Silvia; Levy, René; Kuhn, Ursina; 
 Joye, Dominique; Gazareth, Pascale (Hg.) Sozialbericht 2008. Die Schweiz 
 vermessen und verglichen (S. 60-81). Zürich: Seismo  

Meyermann, A., Porzelt, M. (2014): Hinweise zur Anonymisierung von qualitativen 
 Daten, Forschungsdatenzentrum (FDZ) Bildung am DIPF, Frankfurt am 
 Main 

Pro Juventute (Hrsg./2021): Pro Juventute Stress-Studie, Zürich 

Sagelsdorff, R., Simons, A. (2021): Schule als Stigma – Die Sekundarstufe I aus 
Sicht des untersten Leistungszuges, In: Widerspruch 76, Rotpunktverlag, Zü-
rich 

SKBF (2023). Bildungsbericht Schweiz 2023, Schweizerische Koordinationsstelle
 für Bildungsforschung, Aarau 

Solga, H., Wagner, S. (2016): Die Zurückgelassenen – Die soziale Verarmung der 
 Lernumwelt von Hauptschülerinnen und Hauptschülern. In: Bildung als Pri-
 vileg, R. Becker, W. Lauterbach (Hrsg.), Springer Fachmedien, Wiesbaden 

Stamm, M. (2022): Angepasst, strebsam, unglücklich, Kösel-Verlag, München 

Wellgraf, St. (2014): Verachtung, Identitätssuche im Kontext verweigerter Anerken-
nung. In: Jugend, Schule und Identität, J. Hagedorn (Hrsg.), Springer Fach-
medien, Wiesbaden 



 

63 

9 Anhang 

9.1 Interview-Leitfaden 

Statusarbeit auf Sekundarstufe I 
Datum  Ort  Fragebogen Nr.  

 
Vorbereitung & Einführung 
 
Befragte Person begrüssen und für die Teilnahme bedanken 
 
Um was geht es/Ziel des Interviews 
 
Ich will herausfinden, wie Schülerinnen und Schüler Bildung und Schule erleben. 
Ich möchte erfahren, welche Bedeutung Bildung und Schule für dich haben und 
wie du Entscheide und Handlungen begründest, die du in diesem Umfeld fällst. 
Auch interessieren mich deine Wünsche und Erwartungen, die du in Bezug auf Bil-
dung und Schule hast, sowie die Wünsche und Erwartungen deiner Eltern/Erzie-
hungsberechtigten in Bezug auf deine schulische und berufliche Laufbahn.  
 
Freiwilligkeit betonen 
 
Wenn immer du etwas nicht tun willst, musst du selbstverständlich nicht. Du 
kannst das Interview jederzeit abbrechen, falls du dich dabei nicht wohl fühlst. 
Wichtig: Das hat selbstverständlich keine Nachteile oder Folgen! 
Vertraulichkeit: Das Interview wird aufgezeichnet, damit das Gespräch anschlies-
send verschriftlicht und ausgewertet werden kann. Deine Angaben sind vertrau-
lich. Deine Aussagen werden anonymisiert und werden nicht mit deinem Namen 
veröffentlicht. Somit wird niemand ausser dir oder mir erfahren, was du in diesem 
Interview gesagt hast. 
 
Vorgehensweise erläutern und Zeitrahmen bekannt geben 
 
Im ersten Teil ist vorgesehen, dass du möglichst frei und offen aus deinem schuli-
schen Alltag erzählst. Dabei stelle ich dir Fragen, die dich zum Sprechen anregen 
sollen. Die Idee ist, dass hauptsächlich du sprichst. Ich frage nur gelegentlich Sa-
chen nach. Im zweiten Teil sammle ich allgemeine Informationen zu dir und deiner 
Familie, sofern du diese Fragen nicht bereits im ersten Teil erwähnt oder beant-
wortet hast. 
 
Nach max. 45-60min werde ich das Interview beenden. 
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Teil 1  
Einstiegsfrage 

1) Wie geht es dir in der Schule?  
a. Bist du schon immer in der Schweiz (oder an diesem Wohnort) zur 

Schule gegangen? Falls nein, wo bist du noch zur Schule gegangen? 
Thema Bildung 

2) Du bist aktuell in der 8. Klasse der Sekundarstufe I, im Leistungszug E. Magst 
du erzählen, wie du in diesen Leistungszug gekommen bist? 

a. Wie hast du den Übertritt vom Kindergarten in die Primarschule erlebt? 
b. Wie hast du den Übertritt von der Primarschule in die Sekundarschule 

erlebt? 
3) Du bist im Leistungszug E: Wie geht es dir in diesem Niveau/Leistungszug?  

a. Wie geht es dir in dieser Klasse? 
b. Sind deine Freunde/Freundinnen auch in dieser Klasse bzw. in welcher 

Klasse/welchem Leistungszug sind deine Freunde/Freundinnen? 
c. Inwiefern bist du glücklich/unglücklich darüber, im Leistungszug E zu 

sein? 
d. Sind deine Eltern glücklich darüber? 
e. Inwiefern sind deine Eltern glücklich/unglücklich darüber? 

4) Wie geht es dir «leistungsmässig» in diesem Niveau/diesem Leistungszug? 
a. Wie sieht dein Notenbild aus? 
b. Wie schätzt du deine Leistungen ein? 

5) Was machst du, um in diesem Leistungszug bleiben zu können bzw. aufstei-
gen zu können oder nicht absteigen zu müssen? 

a. Stehen Prüfungen an? Wie bereitest du dich vor? 
b. Welche Rolle spielen Noten für dich? 
c. Wie wichtig sind deine/eure (bei Geschwister) Noten für deine Eltern? 

6) Was denkst du über die anderen Leistungszüge? 
a. Was denkst du über den Leistungszug P? 
b. Was denkst du über den Leistungszug A? 
c. (Sofern Geschwister vorhanden sind): In welchem Leistungszug 

sind/waren deine Geschwister? 
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7) Wie denkst du über das Schulsystem auf Sekundarstufe I bzw. das geteilte 
Strukturmodell?  

a. Was denkst du über die Einteilung in Leistungszüge ab der 6. Klasse? 
b. Wie hast du die Einteilung erlebt? 
c. Wie haben deine Freunde die Einteilung erlebt? 
d. Wie haben deine Eltern die Einteilung erlebt? 
e. Inwiefern haben sich deine Eltern an der Einteilung beteiligt? 

Thema Freizeit/ausserschulische Aktivitäten 

8) Wie sieht deine Freizeit aus? 
a. Hast du ein Hobby oder treibst du Sport? 
b. Was gefällt dir an deinem Hobby/Sport? 
c. Siehst du einen Nutzen für deine Zukunft in deinem Hobby? 

9) Spielst du ein Instrument? 
a. Inwiefern interessiert dich Musik? 
b. Spielen deine Geschwister ein Instrument? 
c. Wie wichtig finden deine Eltern Musikunterricht? 

10) Wieviel Zeit investierst du in die Schule während deiner Freizeit? 
a. Arbeitest du viel für die Schule in deiner freien Zeit? 
b. Welche schulischen Aufgaben empfindest du als besonders zeitinten-

siv? 
c. Was machst du gerne für die Schule in deiner Freizeit? Warum? 
d. Was machst du nicht gerne für die Schule in deiner Freizeit? Warum? 
e. Was hälst du von Hausaufgaben? 
f. Wie stehen deine Eltern zum Thema Hausaufgaben? 

11) Wie stehen deine Eltern zu deinen Hobbies/Freizeitaktivitäten? 
12) Welchen Hobbies/Freizeitaktivitäten gehen deine Geschwister nach? 
Thema Lehre/Beruf/Weiterbildung 

13) Weisst du schon, was du werden möchtest?  
a. Warum möchtest du das werden? Warum möchtest du XY nicht wer-

den? 
b. Wie möchtest du dieses Ziel erreichen? Wie sieht dein Plan aus? 

14) Welche Rolle spielt deine Berufswahl bzw. dein Berufswunsch für deine El-
tern? 

a. Sprichst du mit deinen Eltern über deinen Berufswunsch? 
b. Wenn ja, was halten sie von deinem Wunsch? Wenn nein, warum? 
c. Welcher Tätigkeit gehen deine Eltern nach? Welchen Beruf üben sie 

aus? 
d. Was weisst du über die Ausbildung deiner Eltern? 

15) Welche Rolle spielt Geld bzw. der Lehrlingslohn für dich bei der Wahl des Be-
rufes bzw. der Wahl deines weiteren Bildungsweges? 

a. Welche Rolle spielt das Geld/dein Lehrlingslohn für deine Eltern? 
b. Welche Rolle spielt das Geld/der Lehrlingslohn für deine Freund*in-

nen? Sprichst du mit deinen Freund*innen darüber? Welche Bedeu-
tung messen deine Freund*innen dem Geld/Lehrlingslohn bei? 
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16) Was würde deine Eltern stolz machen?  
a. Wo sehen sie dich in 10 Jahren? Was wünschen sie sich für dich? 
b. Welche Erwartungen haben sie an dich? 
c. Welche Bedeutung hat das für dich?  

17) Wo siehst du dich in 10 Jahren? 
a. In was für einer Position arbeitest du? 
b. Wieviel arbeitest du? Und was machst du in deiner Freizeit? 
c. Wie wichtig ist dein Wohnort für dich? Kannst du dir auch vorstellen, 

mal im Ausland zu arbeiten? 
d. Welche Rolle spielen deine Familie/Freunde? Welche Menschen um-

geben dich in 10 Jahren? 
Abschlussfrage 

18) Was wünschst du dir für deine schulische oder berufliche Zukunft? 
 
Die Unterfragen a, b, c … werden nur gestellt, sofern diese nicht bereits in der 
übergeordneten Frage beantwortet wurden. 
 
 
Teil 2 

Allgemeine Informationen zur befragten Person  

Nationalität  

In der Schweiz seit  

Geschlecht [  ] weiblich [  ] männlich [  ] nicht-binär 

Alter  Jahrgang  

Leistungszug [  ] A [  ] E [  ] P 

Sekundarschuljahr [  ] 1. Klasse [  ] 2. Klasse [  ] 3. Klasse 

Geschwister [  ] Nein [  ] Ja, Anzahl: 
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Allgemeine Informationen zum sozialen Umfeld  

Ausbildung der Eltern/Erziehungsberechtigten 

Vater Mutter 

[  ] Berufsbildung [  ] Berufsbildung 

[  ] Höhere Berufsbildung [  ] Höhere Berufsbildung 

[  ] Akademische Ausbildung [  ] Akademische Ausbildung 

Bemerkungen: Bemerkungen: 

Alter der Eltern/Erziehungsberechtigten 

Vater Mutter 

Alter  Alter  

Jahrgang  Jahrgang  
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